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  Anmerkung des Herausgebers


  Dem aufmerksamen Leser fallen möglicherweise kleine Unstimmigkeiten bei den Figuren dieser Stories auf. Ihre Sprechweise, ihre Darstellung bestimmter Ereignisse, und ihre Ansichten, wer in der Stadt mehr oder weniger zu sagen hat, variieren von Zeit zu Zeit.


  DAS SIND JEDOCH KEINE UNSTIMMIGKEITEN!


  Der Leser sollte diese scheinbaren Widersprüchlichkeiten noch einmal genauer betrachten und dabei dreierlei bedenken:


  Erstens: Jede Geschichte wird aus einer anderen Sicht erzählt, und jeder sieht und hört die Dinge eben ein bißchen anders. Selbst augenscheinliche Tatsachen werden durch Wahrnehmung und Standpunkt des einzelnen beeinflußt. So wird beispielsweise ein Spielmann ein Gespräch mit einem Magier anders wiedergeben als ein Dieb, der dasselbe Gespräch mit anhörte.


  Zweitens: Die Bürger von Freistatt sind zwangsläufig mehr als nur ein bißchen paranoid. Sie neigen dazu, im Gespräch manche Dinge entweder ganz zu übersehen oder abzuwandeln. Sie tun das eher automatisch als vorsätzlich, weil es für das Überleben in dieser Gesellschaft notwendig ist.


  Drittens: In Freistatt ist der Konkurrenzkampf groß. Man wird z. B. nicht angeheuert, wenn man von vornherein zugibt, »der zweitbeste Schwertkämpfer der Stadt« zu sein. Man schneidet also nicht nur auf, was die eigene Person betrifft, sondern setzt auch seinen gefährlichsten Rivalen herab oder ignoriert ihn. F olg-lich variiert die Rangordnung in Freistatt je nachdem, wer erzählt - oder mehr noch, wem man glaubt.


  Wie es zur Diebeswelt kam


  Robert Lynn Asprin


  Es war eine dunkle, stürmische Nacht ...


  Nein, dieser Donnerstagabend vor dem Boston-Con 1978 war in Wirklichkeit sehr nett. Lynn Abbey, Gordy Dickson und ich setzten uns zu einem gemütlichen Dinner im Mermaid-Restaurant des Bostoner Sheraton zusammen, um uns für das Chaos zu stärken, das bei einem größeren Science-Fiction-Con unausbleiblich ist.


  Wie häufig, wenn mehrere Autoren zwanglos zusammensitzen, kam das Gespräch bald auf das Schreiben im allgemeinen, und im besonderen auf damit verbundene Probleme und so allerlei, über das der eine oder andere sich ärgerte. Um nicht hinter meinen Tischgenossen zurückzustehen, brachte ich zur Sprache, was mich persönlich immer wieder wurmte: daß man beim Verfassen von heroischer Fantasy immer erst ganz von vorn beginnen und ein eigenes Universum schaffen mußte, egal welche Phantasiewelten schon bekannt waren. Trotz der so sorgfältig gezeichneten hyborischen Welt Howards oder gar der so erfreulich komplexen Stadt Lankhmar, die Leiber erschaffen hatte, werde von jedem Autor erwartet, daß er sich den Kopf zerbreche und eine eigene Welt erfinde. Stellt euch vor, sagte ich, wie es wäre, wenn unsere Schwert-undMagie-Lieblingshelden alle denselben Hintergrund hätten und ihre Abenteuer in der gleichen Epoche erlebten! Stellt euch die Möglichkeiten für unsere Stories vor! Die Verknüpfungen! Was wäre ...


  Angenommen Fafhrd und dem Mausling ist gerade ein toller Streich gelungen. Eine wütende Meute ist ihnen auf den Fersen. Aber sie entkommen ihr auf ihre berüchtigte Weise, indem sie Haken schlagen. Stellen wir uns nun vor, dieser aufgebrachte, fackelschwingende Mob stößt auf Conan, der verschwitzt und müde nach einem langen Tagesmarsch ist, weil sein Pferd es nicht mehr schaffte. Er wünscht sich im Augenblick nichts weiter als eine Kanne Wein und eine willige Schankmaid. Statt dessen sieht er sich einer wilden Menschenmenge gegenüber, die Köpfe rollen sehen möchte. Was ist, wenn die Sattelbeutel, die er auf dem Rücken schleppt, voll mit Beute von einem seiner eigenen Unternehmen sind?


  Oder was wäre, wenn Kane und Elric den Befehl über zwei gegeneinander kämpfende Armeen übernähmen?


  Solche Möglichkeiten sind grenzenlos, erklärte ich. Ich schenkte Wein nach und gestand, daß ich mit dem Gedanken spielte, ein Lieblingsprojekt zu verwirklichen. Es handelte sich dabei um eine Sammlung von Fantasy-Storys mit nicht einem, sondern mehreren Haupthelden. Diese Storys sollten alle in etwa am selben Ort handeln und die einzelnen Helden sich der Existenz der anderen bewußt sein und ihre Pfade sich auch gelegentlich kreuzen. Das einzige Problem war, daß es mit meinen Terminen immer dichter wurde und ich nicht wußte, ob ich je dazu käme, dieses mein Lieblingsprojekt in Angriff zu nehmen.


  Weiterer Wein floß.


  Gordy versicherte mir beredt sein Mitgefühl und daß alle Schriftsteller sich diesem Problem gegenübersähen, wenn sie erst einmal immer erfolgreicher würden. Zeit! Zeit, seine Verpflichtungen einzuhalten und trotzdem noch dazu zu kommen, die Sachen zu schreiben, die einem wirklich Spaß machten! Als Beispiel wies er darauf hin, daß es in seinem Dorsai-Universum noch zahllose Story-Möglichkeiten gäbe, aber daß ihm kaum die Zeit blieb, die Romane aus dem Childe-Zyklus fertigzustellen, geschweige denn Nebenhandlungen zu verfolgen. Weiterer Wein floß.


  Das Ideale wäre, meinte Lynn, seine Ideen und Welten mit anderen Autoren zu teilen. Da gab Gordy jedoch zu bedenken, daß die Gefahr bestünde, die Kontrolle darüber zu verlieren. Keinem von uns würde es sonderlich gefallen, wenn jeder x-beliebige an unserer Lieblingsidee herumspielte.


  Weiter Wein floß.


  Anthologien! Wenn wir das Ganze als Anthologie aufzögen, könnten wir nicht nur solche Autoren einladen mitzumachen, die uns zusagten, sondern hätten auch das letzte Wort bei der Annahme der eingereichten Geschichten.


  Gordy bestellte eine Flasche Sekt.


  Natürlich, bemerkte er, wirst du einige namhafte Autoren dafür an Land ziehen können, weil so was Spaß macht. Sie werden sogar eher aus Freude an der Idee mitmachen, als des Honorars wegen.


  Mir fiel auf, wie plötzlich aus »unserer« Idee »meine« Anthologie geworden war. Da nun so unerwartet die ganze Last des Projekts auf meiner Schulter zu ruhen kam, fragte ich ihn, ob er vorhätte, mir zu helfen oder zumindest einen Beitrag zur Anthologie zu schreiben. Seine Antwort wurde zum Beispiel für fast alle, die an der Diebeswelt mitwirkten:


  Ich würde ja schrecklich gern, doch mir fehlt ganz einfach die Zeit. Aber es ist wirklich eine tolle Idee!


  (Fünf Minuten später) Mir ist gerade ein Held eingefallen, der großartig in so einen Rahmen passen würde.


  (Fünfzehn Minuten später, nachdem nachdenkliches Starren in die Leere zu selbstzufriedenem Grinsen geworden war) Ich habe meine Geschichte!


  Zur allgemeinen Unterhaltung während dieser Zeitspanne trug Lynn wenig bei. Ich wußte nicht, daß sie sich selbst von diesem Projekt ausschloß, nachdem Gordy vorgeschlagen hatte, nur »etablierte« Autoren zur Mitarbeit anzugehen. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt das Manuskript von Daughters of the Bright Moon in ihrem Koffer, in der Hoffnung, beim Boston-Con einen Verleger dafür zu finden. Sie war also weit davon entfernt »etabliert« zu sein. Es ist ihr hoch anzurechnen, daß sie ihre Enttäuschung, ausgeschlossen zu sein, jedoch so gut verbarg, daß keiner von uns es merkte, und sie Gordy und mich - nachdem der Sekt den Weg alles Irdischen genommen hatte—begleitete, um uns nach einem interessierten Verleger umzusehen.


  Es mag Ihnen verfrüht erscheinen, zu dem Zeitpunkt bereits einen Verleger für ein noch so nebulöses Vorhaben zu suchen. Mir jedenfalls kam es so vor. Gordy meinte jedoch, daß es gar nicht schlecht wäre, wenn wir einen an Land ziehen könnten, der uns in etwa sagen würde, wie es mit der finanziellen Seite bei einem solchen Projekt aussieht, damit ich mit meinem Budget nicht ganz im dunkeln tappte, wenn ich erst in nähere Verhandlung mit meinen Autoren trat. (Die Tatsache, daß mir das zu dem Zeitpunkt völlig einleuchtete, wirft ein Bild darauf, wie spät es inzwischen war und wieviel Wein wir intus hatten.)


  Um unser Ziel zu erreichen, entwickelten wir eine subtile Taktik. Wir würden versuchen, einen Autor und einen Verleger oder Redakteur im gleichen Saal zu finden und vielleicht gar miteinander in ein Gespräch vertieft. Dann wollten wir dem Autor die Idee als möglichem Mitarbeiter schmackhaft machen und sehen, ob der Verleger Interesse zeigte.


  Tatsächlich entdeckten wir ein solches Duo und gingen zum Angriff über. Der Verleger gähnte, aber der Autor hielt es für eine tolle Idee. Natürlich hatte er leider keine Zeit, persönlich mitzumachen ... Dann malte er einen Helden aus. So kam John Brunner in unseren illustren Kreis.


  Am nächsten Morgen war die Wirkung unseres DinnerWeins verflogen und mir wurde klar, worauf ich mich da eingelassen hatte. Ich, ein Nachwuchsautor, der noch kaum etwas veröffentlicht hatte, wollte sich an der Herausgabe einer Anthologie versuchen! Einer Anthologie mit Beiträgen der Besten des Genres, die überhaupt noch nichts von ihrem Glück wußten! Diese Erkenntnis ernüchterte mich schneller als ein Eimer voll Eiswasser und eine Hotelrechnung für fünf’Tage. Aber die Kugel war bereits im Rollen und ich hatte Storys von Gordy und John zugesagt bekommen. Es konnte nicht schaden weiterzumachen und zu sehen, wie weit ich kommen würde.


  FREITAG: Ich hatte Joe Haldeman mit einem Glas flüssiger Zwischenmahlzeit in den Hinterhalt gelockt. Er fand die Idee großartig, aber er hatte keine Zeit. Außerdem, gab er zu bedenken, daß er noch nie heroische Fantasy geschrieben hatte. Ich konterte, indem ich ihn an seinen von der US Armee finanzierten Aufenthalt in Vietnam erinnerte. Ganz bestimmt, meinte ich, müßte er dort ein paar Leuten begegnet sein, die sich ohne viel Mühe in einen Schwert-und-Magie-Rahmen einpassen ließen. Sein Blick klärte sich. Er hatte seinen Helden.


  SAMSTAG: Ich bekam endlich heraus, was Lynn bedrückte, und versicherte ihr einen Platz auf der Liste der an der Diebeswelt Mitwirkenden. Ich war überzeugt, daß sie »etabliert« sein würde, ehe die Anthologie herauskam, und selbst wenn nicht, daß sie eine gute Story beitragen könnte. Nein, nein, ich habe keine Kristallkugel, mit der man in die Zukunft sehen kann! Lynn und ich wohnen beide in Ann Arbor und haben einen gemeinsamen Arbeitsraum, wenn wir schreiben. Dadurch hatte ich auch die Gelegenheit, nach und nach ihr Manuskript von Daughter of the Bright Moon zu lesen, während es entstand, und ich kannte ihren Stil, noch ehe ein Verleger das Manuskript zu sehen bekam. [Meine Prophezeiung erfüllte sich: Ace/-Sunridge kaufte ihr Manuskript, und das Buch erschien ungefähr gleichzeitig mit dieser Anthologie.]


  SONNTAG: O Wunder über Wunder! Bei der von AceBooks veranstalteten Party bekundet Jim Baen über einem Glas Kognak sein ernstes Interesse an der Anthologie—falls es mir gelingt, das Buch mit Geschichten von Autoren gleichwertigen Kalibers zu füllen, wie die, die bereits zugesagt haben. Beim Verlassen der Party begegne ich Jim Odbert im Foyer und gebe ein bißchen an. Er holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück, indem er mich nach einer Karte des Schauplatzes fragt. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Aber er hat natürlich recht! Sie ist für den inneren Zusammenhang unbedingt erforderlich. Ich überlege schnell und beauftrage sofort ihn damit und ziehe mich zurück mit dem nagenden Verdacht, daß dieses Projekt weit komplexer sein wird, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Zurück in Ann Arbor sehe ich mich der Aufgabe gegenüber, weitere Storys für die Anthologie herbeizubeschwören. Mein Zauberstab in diesem Fall ist das Telefon. Als langjähriger Fan hatte ich vorübergehend Verbindung zu mehreren namhaften Autoren, von denen viele nicht wissen, daß ich jetzt selbst schreibe. Ich halte es für einfacher, die Erinnerung telefonisch aufzufrischen, statt durch Briefe.


  Das Problem ist jetzt nur, an wen ich mich wenden kann. Es müssen gute Autoren sein und zuverlässige; Autoren, die mich gut genug kennen, daß sie nicht gleich auflegen, wenn ich anrufe; Autoren, die mich nicht so gut kennen, daß sie gleich auflegen, wenn ich anrufe.


  Andy! Andy Offutt. Unsere Wege kreuzten sich mehrmals auf Cons und ich weiß, daß wir beide Bewunderer von Dschingis-Khan sind.


  Andy hat keine Zeit, aber er ist hell begeistert von der Idee und hat seinen Helden. O ja, das alles in einem Satz. Ich habe ihn vielleicht etwas zusammengefaßt. Wenn Sie je mit Andy telefoniert haben, werden Sie es verstehen.


  Der nächste soll Poul Anderson sein. Poul und ich kennen uns hauptsächlich über Gordy und durch eine Vereinigung, die das Mittelalter neuaufleben läßt, sie nennt sich »Gesellschaft für kreativen Anachronismus«. Sir Bela von der Ostmark und Yang, der Abscheuliche! Na ja, wenn man das kennen nennen kann! Trotzdem erklärt Poul sich einverstanden, eine Story für die Anthologie zu schreiben — wenn er dazu kommt ... Ihm ist auch schon ein Held eingefallen.


  Die Liste wächst. Ich rechne nun damit, daß die beeindruckende Reihe von Autoren, die bereit ist mitzumachen, meine eigene relative Unbekanntheit wettmachen wird, und wage mich an einige heran, die sich vielleicht nicht an mich erinnern.


  Roger Zelazny war Profi-Ehrengast bei einem Con in Little Rock in Arkansas, wo ich Fanehrengast gewesen war. Er erinnert sich und hört mir zu.


  Ich sprach kurz mit Marion Zimmer Bradley über die Schwertkämpfe in Hunter of the Red Moon, als wir uns im F oyer bei einem Con in Los Angeles begegne-ten — vor zwei Jahren. Sie erinnert sich an mich und hört mir zu.


  Philip Jose Farmer und ich sahen uns zweimal: einmal in Milwaukee und einmal in Minneapolis. Beide Male saßen wir an entgegengesetzten Enden eines Tisches, mit einem halben Dutzend Leuten, die sich zwischen uns drängten. Er erinnert sich daran und hört mir schweigend fünfzehn Minuten zu, bis ich das Ganze heruntergerasselt habe. Er sagt okay und legt auf. Später erfahre ich, daß dies seine Art ist, seine Begeisterung auszudrücken. Wäre er nicht begeistert gewesen, hätte er nein gesagt und aufgelegt.


  Inzwischen ist Minicon. Jim Odbert händigt mir einen Satz Karten aus. Dann sitzen er, Gordy, Joe, Lynn und ich die halbe Nacht beisammen und besprechen die Geschichte der Stadt und des Kontinents, auf dem sie sich befinden soll. Wir einigen uns auf eine Reihe Hausregeln: 1. Jeder der mitmacht, soll mir eine kurze Beschreibung seines Helden bzw. seiner Heldin und seiner bzw. ihrer Geschichte schicken, 2. Diese Beschreibungen sollen kopiert und an alle anderen Mitwirkenden verteilt werden. 3. Jeder Autor darf diese Helden in seiner/ihrer Story benutzen, vorausgesetzt, er/ sie tötet sie nicht und wandelt sie nicht merklich ab. Ich halte das alles maschinenschriftlich fest und ab geht die Post an alle Betreffenden. Ich finde jetzt, daß das Ganze bei weitem nicht so schlimm ist, wie ich befürchtet hatte. Meine einzige Sorge ist, daß die Post nach England etwas lange dauern und sich dadurch John Brunners Beitrag verzögern könnte. Abgesehen davon ging alles prima.


  Dann begann der Spaß ...


  Von Andy, Poul und John kommen Briefe bzw. Notizen, in denen sie mehr oder minder sanft die Grammatik oder Wortwahl - und auch beides - in meinem Rundschreiben berichtigen. Sie sind sicher, auch ohne meine Bestätigung, daß meine Rechtschreibung als Witz gedacht war. Und das sind die Leute, deren Storys ich edieren soll! Das kann ja heiter werden!


  Poul schickt mir eine Kopie seines Essays »On Thud and Blunder« (»Über Treffer und Fehlschläge«), um sicherzugehen, daß für den Realismus des Schauplatzes und vor allem der Wirtschaftsstruktur der Stadt gesorgt wird. Er möchte auch wissen, wie es mit der Rechtsordnung in Freistatt aussieht.


  Andy will wissen, welche Gottheiten verehrt werden, wenn möglich aufgegliedert nach der Nationalität und dem sozialen Stand der Anbeter. Glücklicherweise legt er einen Vorschlag für eine Reihe von Göttern bei, den ich erfreut kopiere und an die anderen weiterleite. Die Überschrift für seine zehnseitigen Briefe ist: »An Colossus — das AsprinProjekt.« Mir schwant, daß er das bei seiner eigenen Erfahrung als Anthologie-Herausgeber eher ernst als spaßig meinte.


  Damit es mir ja nicht langweilig wird, treiben einige der Autoren ihr Spielchen mit mir: sie wollen ihre Karten erst aufdecken, wenn die anderen schon auf dem Tisch liegen. Mit Karten meine ich die Beschreibung ihres jeweiligen Helden. Sie warten mit der Ablieferung ihrer Angaben, bis sie sehen, womit die anderen aufzuwarten haben. Zu diesen Zauderern gehört Gordy. Sie erinnern sich doch? Er ist derjenige, der mich überhaupt erst in die Sache hineinritt. Und der, der »seinen Helden hatte«, ehe es überhaupt eine Anthologie gab. Großartig!


  John Brunner reicht seine Story ein — ein volles Jahr vor dem festgesetzten Termin. Soweit also die transatlantische Verzögerung! Ich habe noch nicht einmal alle Heldenbeschreibungen erhalten. Schlimmer im Augenblick, der Vorschuß läßt auf sich warten. Johns Agent mahnt sanft das Honorar an.


  Roger studiert seinen Terminkalender und zieht sich von dem Projekt zurück. Na ja, man kann sie eben nicht alle haben.


  Poul erkundigt sich nach dem Baustil von Freistatt.


  Andy und Poul möchten wissen, wie es mit der Struktur und Nationalität der Namen aussieht.


  Von Ace kommt ein Anruf. Jim Baen ersucht um Abgabe der Manuskripte drei Monate vor dem vertraglichen Termin. Ich erkläre, daß das unmöglich ist - der neue Termin gäbe mir lediglich zwei Wochen, die Stories - nach Erhalt von den Autoren - zusammenzustellen und das fertige Manuskript nach New York zu schicken. Falls es mit irgendwelchen Geschichten Schwierigkeiten gäbe oder welche zu spät eingereicht würden, käme mein ganzer Zeitplan durcheinander. Daraufhin wirft Baen mir den fetten Bissen zu, daß man die Anthologie bei Erscheinen zum Buch des Monats machen würde, falls ich den neuen Termin schaffte. Habgier und Ehrgeiz bedrängen mich hart, aber ich strecke die Waffen nicht und wiederhole, daß ich unmöglich garantieren kann, zum verfrühten Termin abzuliefern. Baen bietet mir einen Vertrag für eine zweite Diebeswelt-Anthologie und schlägt vor, daß ich ihr verspätet eintreffende Storys einverleibe. Unter diesem Doppelbombardement von Seiten sowohl meines Verlegers als auch der Habsucht in mir rolle ich die Augen himmelwärts, schlucke hart und erkläre mich einverstanden.


  Sofort geht ein neues Rundschreiben an alle Beteiligten, das sie höflich an den bevorstehenden Ablieferungstermin erinnert. Ihm lege ich Gordys Beschreibung vom Roten Jamie bei, die er endlich unter leichter Nötigung (sein Arm wird auch wieder heilen) eingereicht hat.


  Andy ruft an. Er fragt nach dem Namen des Prinzen. Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht, bin aber bereit, mit mir darüber reden zu lassen. Nach einer Stunde lege ich auf. Mir wird klar, daß ich meine eigene Story noch nicht geschrieben habe.


  Gordy benachrichtigt mich, daß er seine Geschichte nicht für den ersten Band fertigkriegen kann. Großartig! Nun, da dafür weder mit Gordy noch Roger zu rechnen ist, wird es ein bißchen kritisch.


  Andys Story trifft ein, genau wie Joes und Pouls.


  In Andys Geschichte kommt eine Unterhaltung mit Joes Schöpfung Eindaumen vor. Aber Joe hat Eindaumen in seiner Story umkommen lassen. Ein kleines Sequenzproblem.


  In Pouls Geschichte nimmt Cappen Varra Gordys Roten Jamie auf ein Abenteuer mit. Gordys Story mit dem Roten Jamie wird jedoch nicht im ersten Band erscheinen! Ein großes Sequenzproblem! Na ja. Und ausgerechnet Gordy war es, der mir die Herausgabe dieses Monstrums eingebrockt hat!


  Ich lese die eingetrudelten Geschichten und komme zur Erkenntnis, daß der erste Entwurf meiner Story einer drastischen Umarbeitung bedarf.


  Ich erhalte Nachricht von Phil Farmer. Er hat mir bereits vor Monaten mitgeteilt, daß er doch nicht dazu kommt mitzumachen, aber offenbar habe ich den Brief nicht erhalten. (Ich hatte ihn wirklich nicht bekommen!) Da ihm klar ist, daß mich ein Rückzieher seinerseits zu diesem späten Zeitpunkt in arge Verlegenheit brächte, nimmt er eine Umschichtung seiner Termine vor, damit er mir doch noch »etwas« schicken kann. Verständlicherweise wird es etwas verspätet eintreffen. Ich bin dankbar, aber gerate doch allmählich in Panik.


  Lynn ist mit ihrer Story fertig und triumphiert. Ich drohe, ihr den Schädel mit meiner Schreibmaschine einzuschlagen.


  Ace ruft wieder an. Sie brauchen zusätzliche Information für den Klappentext, auch wollen sie die Anschlagszahl wissen. Ich erkläre die Lage so ruhig ich kann. Mitten im Gespräch gibt mein Telefon den Geist auf.


  Die Telefongesellschaft erweckt es schnell wieder zum Leben (ich werde allmählich ihr bester Kunde) und ich rufe umgehend Marion an und ersuche sie um die ungefähre Anschlagszahl ihrer noch nicht eingereichten Story. Sie erklärt mir, sie habe mir einen Brief geschrieben, der offenbar nicht angekommen ist (er ist es auch nicht!). Sie sagt mir, sie müsse von dem Projekt zurücktreten, sie stehe ihrer anderer Arbeiten wegen schon unter Zeitdruck. Sie ersucht mich, mit meinem Gestammel aufzuhören und so zu reden, daß sie mich verstehen könne. Ich fasse mich und versichere ihr, daß ich wirklich gern eine Geschichte von ihr hätte. Ich erkläre ihr, daß ich ihre Story unbedingt brauche. Ich erwähne, daß ihr Held auf dem Titelbild ist. Sie bemerkt, daß die Fluten, die aus dem Hörer strömen, ihr Wohnzimmer zu überschwemmen drohen, und verspricht, die Geschichte in ihren gedrängten Terminplan einzuschieben - ehe sie in zwei Wochen nach London fliegt.


  Mit fester Hand, aber innerlich zitternd, rufe ich Ace an und lasse mich mit Jim Baen verbinden. Ich erkläre ihm die Situation: ich habe sechs Storys vorliegen (o ja, ich habe endlich auch meine fertig) und zwei weitere müßten bald eintreffen — möglicherweise ein wenig verspätet. Er erklärt mir, daß der Band mit nur sechs Geschichten zu kurz sein wird. Er will zumindest noch eine weitere Geschichte und einen Essay von mir, in dem ich beschreibe, wieviel Spaß es gemacht hat, die Anthologie herauszugeben. Um meinem hysterischen Anfall entgegenzuwirken, schlägt er vor, daß ich eine Ersatzstory in Auftrag gebe, falls die beiden anderen nicht rechtzeitig ankommen. Ich weise darauf hin, daß bis zu dem mir gesetzten Termin nur noch zwei Wochen sind. Er sieht ein, daß ich in so kurzer Zeit kaum in der Lage sein werde, eine Geschichte von einem »namhaften« Autor zu beschaffen, ich dürfe also einen »unbekannten« hinzuziehen, aber wehe, wenn seine Geschichte nicht gut ist!


  Christine DeWees ist eine herzensgute, weißhaarige Oma, die eine Harley Davidson fährt und gern Schriftstellerin werden möchte. Lynn und ich begutachten ihre Leistungen schon seit einiger Zeit und versuchten immer wieder sie zu überreden, doch etwas an einen Verlag zu schicken. Bisher hat sie sich dagegen gesträubt. Sie geniere sich, ihre Arbeiten einem professionellen Redakteur vorzulegen, erklärte sie uns immer wieder. Ich beschließe, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


  In meinem entwaffnendsten Es-kann-gar-nichts-schiefgehen-Ton erkläre ich Christine alles und lasse eine Kopie sämtlicher Diebeswelt-Unterlagen bei ihr. Drei Stunden später läutet mein Telefon. Christine gefällt Myrtis, die Madame des Aphrodisia-Hauses, und sie ist bereit, eine Geschichte mit ihr als Heldin zu schreiben. Ich stammle höflich, daß Myrtis eine von Marions Figuren sei und sie vielleicht etwas dagegenhabe, wenn ein anderer sie benutze. Christine lacht und versichert mir, das habe sie bereits mit Marion geklärt (keine Ahnung, wie sie zu ihrer Telefonnummer kam!) und alles sei efferveszierend. Zwei Tage später händigt sie mir die Geschichte aus—und ich bin immer noch nicht dazu gekommen, »efferveszierend« im Fremdwörterbuch nachzuschlagen.


  Mit den sieben Storys, die mir jetzt vorliegen, erkläre ich Diebeswelt I als komplett und mache mich an den Essay über die Entstehung. Marions und Phils Geschichten werde ich in den zweiten Band nehmen.


  [Wir haben dagegen entschieden, sie in der deutschen Ausgabe für den zweiten Band, Der blaue Stern (Bastei-Lübbe Fantasy 20091) vorzumerken. Anm. der Redaktion.]


  Da trifft Marions Story ein.


  Marions und Christines Geschichten passen so gut zusammen, daß ich mich entschließe, sie beide im ersten Band zu bringen. Ich nehme auch keine der anderen Geschichten heraus, sondern füge zu den acht jetzt noch die Einleitung hinzu, die Anmerkung, die Karten, den Essay, füge das Ganze in der richtigen Reihenfolge zusammen und schicke es nach New York.


  Der erste Band ist fertig. Er muß bloß noch gedruckt werden.


  Dieser ganze Wirbelwindvorgang der Herausgabe dieses Monsterkinds war nur vage so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Doch wenn ich es nun, da alles geschafft ist, recht bedenke, hat es mir auch wirklich Spaß gemacht. Trotz aller Sorgen und Panik, der himmelhohen Telefonrechnungen und noch höheren Barrechnungen genoß ich jede Minute. Tatsächlich freue ich mich schon auf den nächsten Band — und das ist es, was mir Sorgen macht!


  Einleitung


  1. Der Kaiser


  »Aber gewiß werden Eure Kaiserliche Majestät doch die betreffenden Tatsachen nicht in Frage stellen!«


  Das lange Gewand wallte um seine Füße, während der neue Herrscher des rankanischen Reiches ungehalten hin und her schritt und heftig den Kopf schüttelte.


  »Wir stellen die Tatsachen nicht in Frage, Kilite«, entgegnete er, »aber Wir werden keinesfalls den Tod Unseres Bruders befehlen.«


  »Stiefbruder!« verbesserte ihn sein oberster Berater spitz.


  »Das Blut Unseres Vaters fließt in Unser beider Adern, und Wir werden nicht zulassen, daß es vergossen wird!«


  »Aber Eure Majestät«, sagte Kilite nun fast flehend, »Prinz Kadakithis ist jung und idealistisch ...«


  »... und Wir nicht«, beendete der Kaiser den Satz für ihn. »Kilite, Er reitet auf dem Augenscheinlichen herum. Dieser Idealismus ist Unser Schutz! Prinz Kadakithis würde genausowenig eine Rebellion gegen den Kaiser—gegen seinen Bruder! — anführen, wie Wir seinen Tod befehlen würden.«


  »Es ist nicht der Prinz, den wir fürchten, Eure Kaiserliche Majestät, sondern jene, die ihn zu benutzen suchen.« Der Berater gab nicht nach. »Wenn es einem seiner falschen Freunde gelänge, ihn zu überzeugen, daß die Herrschaft Eurer Kaiserlichen Majestät ungerecht oder unmenschlich sei, würde dieser Idealismus ihn dazu treiben, gegen Eure Majestät vorzugehen, obgleich er Eure Majestät als Bruder liebt.«


  Des Kaisers unruhige Schritte wurden langsamer, bis er schließlich mit leicht hängenden Schultern stehenblieb.


  »Kilite, Er hat recht. Alle meine Berater haben recht.« Resignation sprach aus des Kaisers Stimme. »Etwas muß geschehen, um Unseren Bruder von dieser Brutstätte der Intrigen hier in Unserer Hauptstadt zu entfernen. Wir möchten jedoch den Gedanken an Gewalt erst als allerletzten Ausweg in Erwägung ziehen.«


  »Wenn Eure Kaiserliche Majestät einen anderen Vorschlag hätte, würde ich mich geehrt fühlen, ihn ins Auge fassen zu dürfen.« In seiner Weisheit verbarg Kilite sein Triumphgefühl.


  »Wir haben augenblicklich keinen Vorschlag«, gestand der Kaiser. »Noch werden Wir in der Lage sein, uns damit zu befassen, bis nicht etwas anderes erledigt ist, das schwer auf Uns drückt. Gewiß dürfte das Reich doch noch ein paar Tage sicher vor Unserem Bruder sein?«


  »Was ist diese andere Angelegenheit, die Eurer Kaiserlichen Majestät Sorgen macht?« erkundigte sich der Berater, ohne auf seines Herrschers sichtliche Bemühung um Gleichmut zu achten. »Wenn ich Eurer Majestät vielleicht behilflich sein könnte ...«


  »Es ist nichts weiter. Eine unwichtige Entscheidung, trotzdem unerfreulich. Wir müssen einen neuen Militärstatthalter für Freistatt ernennen.«


  »Freistatt?« Kilite runzelte die Stirn.


  »Eine kleine Stadt an der Südspitze des Reichs. Wir selbst hatten leichte Schwierigkeiten, sie zu finden - sie ist auf den neueren Karten gar nicht mehr eingetragen. Welchen Grund es auch immer für die Existenz dieser Stadt gab, er scheint überholt zu sein. Die Stadt siecht dahin und sieht ihrem Ende entgegen, sie ist nichts weiter mehr denn eine Zuflucht für kleine Gauner und heruntergekommene Abenteurer. Aber trotzdem, sie gehört jedenfalls zum Reich.«


  »Und sie braucht einen neuen Statthalter«, murmelte Kilite nachdenklich.


  »Der bisherige tritt seinen verdienten Ruhestand an.«


  Der Kaiser zuckte die Schulter. »Und Wir haben ein neues Problem. Als Reichsgarnisonsstadt steht ihr ein Statthalter von Rang und Namen zu — jemand, der das Reich gut genug kennt, es würdig zu vertreten, und der als Mittler zwischen Freistatt und der Hauptstadt geeignet ist. Er muß fähig sein, für Recht und Ordnung zu sorgen, etwas, worin der alte Statthalter wohl etwas lässig war, fürchten Wir.«


  Ohne daß es dem Kaiser bewußt war, fing er erneut an, unruhig hin und her zu schreiten.


  »Unser Problem ist, daß ein solcher Mann anderswo im Reich besser eingesetzt wäre. Uns deucht es eine Vergeudung, einen guten Mann für einen solchen, unbedeutenden Posten zu ernennen, ja fast in Verbannung zu schicken.«


  »Eure Majestät sollte es nicht >in Verbannung< nennen, sondern >weit fort von der Brutstätte der Intrigen<.«


  Der Kaiser blickte seinen oberstem Ratgeber lange an. Dann begannen beide Männer herzhaft zu lachen.


  2. Die Stadt


  Hakiem, der Geschichtenerzähler, leckte sich den Staub von den Lippen und blinzelte in die Morgensonne. Es würde heute wieder heiß werden - eine Weintag, falls er sich Wein leisten konnte. An die kleinen Annehmlichkeiten, wie Wein, die er sich gönnte, war zusehends schwerer heranzukommen, denn Karawanen, die hierherkamen, wurden immer seltener.


  Gleichmütig zerquetschte er einen Sandfloh, der sich unter seinen Lumpen eingenistet hatte, und machte es sich müde an seinem neuen Platz am Rand des Basars bequem. Von seinem früheren Stammplatz am großen Kai hatten die Fischer ihn vertrieben, weil er sie angeblich bestohlen hatte. Ausgerechnet er! Bei der Unzahl von Dieben in der Stadt mußten sie gerade ihn beschuldigen! »Hakiem!«


  Er schaute sich um und sah eine Bande von sechs Straßenjungen mit leuchtenden Augen und aufgeweckten Gesichtern auf ihn zukommen.


  »Guten Morgen, Kinder.« Sein Lächeln entblößte gelbe Zähne. »Was wollt ihr denn von dem alten Hakiem?«


  »Erzähl uns eine Geschichte!« riefen sie im Chor und drängten sich um ihn. »Hebt euch hinweg, ihr Sandflöhe!« stöhnte er und unterstrich seine Worte mit einer abweisenden Gebärde. »Die Sonne wird heute wieder herabbrennen, und ich habe nicht vor, noch mehr zur Austrocknung meiner Kehle beizutragen, indem ich euch umsonst Geschichten erzähle.«


  »Bitte, Hakiem!« flehte einer.


  »Wir bringen dir auch Wasser«, versprach ein anderer.


  »Ich habe Geld!«


  Letzteres zog Hakiems Aufmerksamkeit magnetisch auf sich. Sein Blick verschlang schier die Kupfermünze auf der ausgestreckten, nicht ganz sauberen Hand. Diese Münze und vier ihrer Geschwister würden für eine Flasche Wein reichen.


  Es spielte keine Rolle, woher der Junge sie hatte — gestohlen vermutlich! Das einzige, was Hakiem beschäftigte, war, wie sich dieser Reichtum von dem Bengel auf ihn übertragen ließ. Er dachte sogar an Gewalt, entschied sich jedoch dagegen. Es waren schon zu viele Leute im Basar, die nicht tatenlos zusehen würden, wenn er Kinder beraubte. Außerdem waren die verflixten Bürschchen weitaus flinker als er. Da blieb ihm wohl nichts übrig, als sich die Münze ehrlich zu verdienen. Schrecklich, wie tief er gesunken war!


  »Also gut, Ran-tu.« Er streckte lächelnd die Hand aus. »Gib mir das Geld, dann kannst du dir die Geschichte aussuchen, die du hören möchtest.«


  »Nachdem ich die Geschichte gehört habe«, entgegnete der Bengel von oben herab. »Du wirst die Münze bekommen, wenn - wenn ich finde, daß die Geschichte sie wert ist. Das ist so üblich.«


  »So ist es«, bestätigte Hakiem mit erzwungenem Lächeln. »Komm, setz dich neben mich, damit dir kein Wort entgeht.«


  Der Junge tat wie geheißen, glücklicherweise ohne zu bedenken, daß er dadurch Hakiems langer, flinker Hand nicht entgehen konnte.


  »Nun sag, was du gern hören möchtest, Ran-tu.«


  »Erzähl uns die Geschichte unserer Stadt!« piepste der Junge aufgeregt und vergaß seine gespielte Herablassung, die er sich als Kunde leisten konnte. Hakiem verzog das Gesicht, aber die anderen Bengel hüpften und klatschten begeistert. Ganz im Gegensatz zu Hakiem wurden sie es nie müde, diese Geschichte zu hören.


  »Na gut.« Hakiem seufzte. »Dann macht mal Platz!«


  Grob schob er den Wall dünner Beine vor sich zur Seite und glättete die so geschaffene freie Stelle mit der Hand. Mit der Schnelligkeit langjähriger Übung zeichnete er die Umrisse des südlichen Teils des Kontinents und die von Norden nach Süden verlaufende Bergkette.


  »Die Geschichte beginnt hier, wo sich einst das Königreich Ilsig befand, östlich des Königingebirges ...«


  »... das die Rankaner Weltendgebirge nennen«, unterbrach ihn ein Junge.


  »... und die Gebirgler nennen es Gunderpah«, wußte ein anderer.


  Hakiem lehnte sich auf seinen Schenkeln zurück und kratzte sich abwesend. »Vielleicht möchte einer der jungen Herren die Geschichte weitererzählen, dann kann Hakiem in Ruhe zuhören.«


  »Nein, kommt gar nicht in Frage!« protestierte Ran-tu.


  »Seid still, ihr alle! Es ist meine Geschichte! Laßt Hakiem sie erzählen.« Hakiem wartete, bi s Ruhe eingekehrt war, dann nickte er Ran-tu fast hochmütig zu und fuhr fort.


  »Aus Angst vor einer Invasion durch das damals neue rankanische Reich jenseits des Gebirges taten die Ilsiger sich mit den Bergstämmen zusammen, um den einzigen bekannten Paß zu bewachen.«


  Er hielt im Erzählen inne, um mit einem Strich auf seiner Karte den Paß anzudeuten.


  »Tatsächlich stellte sich heraus, daß ihre Ängste nicht unbegründet waren. Die Rankaner schickten ihre Armeen nach Ilsig, und die Ilsiger sahen sich gezwungen, ihre eigenen Truppen in den Paß zu senden, um die Bergbewohner bei der Verteidigung des Königreichs zu unterstützen.«


  Hoffnungsvoll schaute Hakiem auf und streckte eine Hand aus, als ein Kaufmann stehenblieb, um zu lauschen, doch der Mann schüttelte den Kopf und ging weiter.


  Finsterer Miene fuhr Hakiem fort: »Während der Abwesenheit der Truppen kam es in Ilsig zum Aufstand. Sklaven, Leibdiener, Galeerenruderer, Gladiatoren und sonstige versuchten gemeinsam, sich der Sklavenkette zu entledigen. Aber o je ... «


  Hakiem legte eine wirkungsvolle Pause ein und warf in dramatischer Geste die Hände hoch.


  »... die Armeen von Ilsig kehrten früher als erwartet zurück und machten dem Aufstand ein schnelles Ende. Die Überlebenden flohen südwärts - hier - an der Küste entlang.«


  Mit dem Finger zeigte er die Route.


  »Das Königreich wartete eine Weile, da es hoffte, die Sklaven würden aus freiem Willen zurücckehren. Die geflohenen Aufständischen dachten jedoch gar nicht daran. Also sandte man einen Reitertrupp aus, sie zu verfolgen und mit Gewalt zurückzubringen. Die Kavallerie holte die Sklaven hier ein und drängte sie ins Gebirge, wo es zu einer gewaltigen Schlacht kam. Die Sklaven gingen siegreich daraus hervor, und kaum einer der Kavalleristen überlebte.«


  Hakiem deutete auf einen Punkt im südlichen Teil der Bergkette.


  »Erzählst du denn nicht von der Schlacht?« unterbrach ihn Ran-tu.


  »Das ist eine Geschichte für sich—für die extra bezahlt werden muß«, entgeg-nete Hakiem lächelnd.


  Der Junge biß sich auf die Lippe und schwieg.


  »Während der Schlacht entdeckten die Sklaven einen Paß, durch den sie danach in dieses grüne Tal kamen, wo es an Wild nicht mangelte und Wildgetreide wucherte. Sie nannten es Freistatt.«


  »Das Tal ist gar nicht grün!« warf ein Junge ein.


  »Das kommt daher, daß die Sklaven dumm waren und das Land ausbeuteten«, rief ein anderer.


  »Mein Vater war Bauer, aber er hat das Land nicht ausgebeutet!« erklärte ein dritter heftig.


  »Warum habt ihr dann in die Stadt ziehen müssen, als der Sand eure Felder unfruchtbar machte?« trumpfte der zweite auf.


  »Ich will meine Geschichte hören!« brüllte Ran-tu wütend.


  Die Bürschchen verstummten.


  »Der junge Herr hier hat recht«, bestätigte Hakiem und deutete auf den zweiten Jungen. »Aber das war natürlich nicht von heute auf morgen der Fall. Es verging eine lange Zeit. Als die Sklaven dem Land im Norden alle Fruchtbarkeit entzogen hatten, bestellten sie Felder immer weiter südwärts, bis sie schließlich die Stelle erreichten, wo jetzt die Stadt steht. Hier trafen sie auf einheimische Fischer und mit ihnen gemeinsam erhielten sie sich durch Fischfang und Ackerbau, und lebten in Ruhe und Frieden.«


  »Ja, aber nicht lange!« konnte Ran-tu sich nicht enthalten.


  »Stimmt, die Götter wollten es nicht«, bestätigte Hakiem. »Gerüchte, daß man hier Gold und Silber entdeckt habe, erreichten das Königreich Ilsig, und so brachen Eindringlinge den Frieden und die Stille hier. Zunächst waren es nur Abenteurer, doch ihnen folgte schließlich eine ganze Flotte, mit dem Auftrag, die Stadt einzunehmen und unter die Oberhoheit von Ilsig zu bringen. Die einzige Fliege in der Suppe war für das Königreich jedoch, daß fast die ganze Fischerflotte zu dem Zeitpunkt auf See war, und da sie sich schnell des Schicksals der Stadt bewußt wurde, suchte sie Zuflucht auf der Aasfresserinsel, wo sie zum Grundstock der Kappiraten wurde, die bis zum heutigen Tag den Schiffern das Leben schwermachen.«


  Eine Fischersfrau kam vorüber. Ihr Blick fiel auf die in den Straßenstaub gekritzelte Karte. Lächelnd warf sie Hakiem zwei Kupfermünzen zu. Er fing sie geschickt und stieß dabei mit dem Ellbogen einen der Bengel zur Seite, der sie an sich bringen wollte, und schob sie schnell in seine Schärpe.


  »Segen auf Euer Haus, Herrin!« rief er seiner Wohltäterin nach.


  »Was ist mit dem Reich?« drängte Ran-tu, der befürchtete, Hakiem würde zu erzählen aufhören.


  »Was? O ja. Ein Abenteurer drang in seiner Suche nach dem mythischen Gold weiter nordwärts vor. Er fand einen Paß durch die Civa und gelangte durch ihn schließlich ins rankanische Reich. Später fand sein Enkel, jetzt ein Reichsgeneral, das Tagebuch seines Vorfahren. Er führte eine größere Streitmacht südwärts auf den Spuren seines Großvaters und nahm die Stadt ein. Sie als Stützpunkt benutzend, eroberte er durch einen Angriff vom Meer rund um das Kap aus das Königreich Ilsig und verleibte es für immer dem rankanischen Reich ein.«


  »Und so sieht es jetzt aus!« Einer der Straßenjungen spuckte in hohem Bogen aus.


  »Nicht ganz«, verbesserte ihn Hakiem. Seine Ehre als Geschichtenerzähler überwand seine Ungeduld, endlich mit dieser Geschichte fertig zu werden. »Obgleich das Königreich sich ergab, widersetzten sich die Bergstämme und verhinderten die Versuche des Reichs, den Großen Paß zu benutzen. Dadurch kam es zu den Karawanenrouten.«


  Seine Augen blickten flüchtig verträumt drein.


  »Das waren die Tage von Freistatts Blüte. Wöchentlich kamen drei oder vier Karawanen, reich mit Handelsware und Schätzen, so ganz anders als die armseligen Karawanen, wie man sie heutzutage sieht, die lediglich das Lebensnotwendigste bringen. Nein, das waren damals riesige Karawanen, die einen halben Tag brauchten, bis auch der letzte Wagen in der Stadt war.«


  »Was ist passiert?« fragte einer der mit großen Augen lauschenden Jungen. Hakiems Gesicht verfinsterte sich. Er spuckte in den Staub. »Vor zwanzig Jahren gelang es dem Reich, die Bergstämme niederzuzwingen. Danach stand der Große Paß für alle offen und es war nicht mehr nötig, große Karawanen durch die banditenbedrohte Wüste zu schicken. Freistatt ist nur noch ein Schatten ihrer ehemaligen Größe, ein Asyl für Gesindel, das sich nirgendwo anders blik-ken lassen darf. Glaubt mir, eines Tages kommt es noch soweit, daß es mehr Diebe gibt als ehrliche Bürger und dann ...«


  »Zur Seite, Alter!«


  Ein schwerer Fuß in einer Sandale trat auf die Karte, verwischte die Eintragungen und ließ die Jungen erschrocken aufspringen.


  Hakiem duckte sich vor dem Schatten des Höllenhunds — einer der fünf Elitewachen, die der neue Statthalter mitgebracht hatte.


  »Zalbar! Nimm dich zusammen!«


  Der finstere Riese erstarrte beim Klang dieser Stimme und drehte sich um, um dem herbeieilenden goldhaarigen Jüngling entgegenzublicken.


  »Wir sollen diese Menschen regieren, aber nicht mit Gewalt unterdrücken.« Es war ein erstaunliches Bild, wie dieser junge Mann, der noch keine zwanzig Lenze zählte, einen narbigen Veteran vieler Feldzüge zurechtwies. Und dieser Ältere senkte verlegen den Blick.


  »Verzeiht, Eure Hoheit, aber Seine Kaiserliche Majestät befahlen, daß wir Recht und Ordnung in dieses Höllenloch bringen, und die Sprache, die ich benutze, ist die einzige, die dieses Gesindel versteht!«


  »Der Kaiser — mein Bruder — übertrug mir den Befehl über diese Stadt und überläßt alle Regierungsgewalt mir. Und ich befehle, daß die Menschen hier freundlich behandelt werden, solange sie nicht die Gesetze brechen.«


  »Jawohl, Eure Hoheit.«


  Der Jüngling wandte sich an Hakiem.


  »Ich hoffe, wir störten dich nicht allzusehr beim Erzählen. Hier—vielleicht macht das die Belästigungen wieder gut.« Er drückte Hakiem ein Goldstück in die Hand.


  »Gold!« Hakiem rümpfte die Nase. »Glaubt Ihr, mit einer armseligen Münze läßt sich der Schrecken beheben, den Euer Mann da den armen Kindern eingejagt hat?«


  »Was?« brüllte der Höllenhund. »Diese schmutzigen Straßenbengel? Steck das Geld des Prinzen ein und sei bloß dankbar, daß ich ...«


  »Zalbar!«


  »Aber Eure Hoheit! Dieser Kerl will nur an Eurem Mitleid ...«


  »Und wenn«, unterbrach ihn der Prinz, »so ist das meine Sache!« Er ließ noch ein paar Münzen in Hakiems ausgestreckte Hand fallen.


  »Zalbar, komm weiter! Du weißt, daß ich mir den Basar ansehen will!« Hakiem verbeugte sich tief und scherte sich nicht um des Höllenhunds finsteren Blick. Als er sich wieder aufrichtete, hatten sich die Kinder erneut dicht um ihn geschart.


  »War das der Prinz?«


  »Mein Vater sagt, es hätte keinen Besseren für diese Stadt geben können!« »Und meiner sagt, daß er viel zu jung ist, um sich durchzusetzen.«


  »Ach ja?«


  »Der Kaiser hat ihn bloß hierhergeschickt, damit er ihn vom Hals hat!«


  »Und wer hat das behauptet?«


  »Das sagt mein Bruder. Sein ganzes Leben hat er die Wachen hier bestochen und nie Schwierigkeiten gehabt, bis der Prinz kam — er und seine Huren und Höllenhunde.«


  » Sie werden hier alles ändern. Frag Hakiem ... Hakiem?«


  Die Straßenjungen wollten sich an ihren selbsterwählten Mentor wenden, doch der hatte sich mit seinem neuen Reichtum längst zurückgezogen und war bereits auf dem Weg in ein angenehm kühles Weinhaus.


  3. Der Plan


  »Wie ihr bereits wißt, seid ihr fünf auserwählt worden, bei mir hier in Freistatt zu bleiben, wenn der Rest der Leibgarde in die Hauptstadt zurücckehrt.«


  Prinz Kadakithis machte eine Pause, um jeden einzeln anzusehen, ehe er fortfuhr. Zalbar, Bourne, Quag, Razkuli und Arman — alle waren erfahrene Krieger, die zweifellos ihr Handwerk besser verstanden als der Prinz seines. Kadakithis’ königliche Erziehung kam ihm zu Hilfe. Es gelang ihm erfolgreich seine Nervosität zu verbergen, als er ihre Blicke scheinbar gleichmütig erwiderte.


  »Sobald morgen die Zeremonien vorbei sind, werde ich mich mit den Zivilsachen befassen müssen, die offenbar lange liegengeblieben sind, und ich werde wohl sehr mit ihnen beschäftigt sein. Darum halte ich es für das beste, wenn ich euch schon jetzt einen Einblick gebe und euren Aufgabenbereich zuteile, damit ihr ohne Verzögerung euren Pflichten nachgehen könnt.«


  Er bedeutete den Männern näherzutreten, und sie stellten sich vor die Karte von Freistatt, die an der Wand hing.


  »Zalbar und ich haben uns schon ein wenig in der Stadt umgesehen. Ich kann euch nur in groben Zügen mit ihr bekanntmachen und erwarte von euch, daß ihr euch mit ihr vertraut macht und jegliche neuen Beobachtungen einander mitteilt. Zalbar!«


  Der größte der Soldaten trat dicht an die Karte und strich mit der Rechten darüber.


  »Die Diebe von Freistatt treiben mit dem Wind, wie der Unrat, der sie sind«, begann er.


  »Zalbar!« rügte der Prinz. »Gib deinen Bericht und behalte deine persönliche Einstellung für dich!«


  »Jawohl, Eure Hoheit.« Der Mann verneigte sich leicht. »Aber es gibt tatsächlich ein Muster hier, das dem Ostwind folgt.«


  »Die Vermögenswerte ändern sich aufgrund der—ah — Gerüche«, erklärte Kadakithis. »Das kannst du sagen, ohne die Menschen als Unrat zu bezeichnen. Sie sind immerhin Bürger des Reichs.«


  Zalbar nickte und wandte sich wieder der Karte zu.


  »Die Gegenden mit den geringsten Verbrechen sind hier am Ostrand der Stadt.« Er deutete. »Hier befinden sich die prächtigsten Herrenhäuser, Gasthöfe und Tempel, die ihre eigenen Wachen und eigene Verteidigungseinrichtungen haben. Westlich davon leben hauptsächlich Handwerker und andere Angehörige der Mittelschicht. Kleinere Diebstähle und Einbrüche sind hier gewöhnlich das einzige an Verbrechen.«


  Der riesenhafte Soldat machte eine Pause und blickte den Prinzen an, ehe er fortfuhr.


  »Hat man jedoch erst die Hauptstraße überschritten, wird es zusehends schlimmer. Die Kaufleute versuchen einander darin zu übertreffen, wer die größte Anzahl an Diebesbeute oder Schmuggelgut anzubieten hat. Einen großen Teil ihrer Ware erhalten sie tatsächlich von Schmugglern, die ihre Schiffe offen an den Kais löschen. Was nicht von den Kaufleuten erstanden wird, wird direkt im Basar angeboten.«


  Zalbars Miene verfinsterte sich sichtlich, als er auf das nächste Viertel deutete. »Hier ist ein Gewirr von Straßen, das allgemein Labyrinth genannt wird. Es ist die verkommenste Gegend der Stadt. Mit Mord und Raubüberfällen muß man Tag und Nacht rechnen, und die meisten ehrlichen Bürger wagen nicht, ohne Leibwächter einen Fuß in diese Gegend zu setzen. Man machte uns bereits darauf aufmerksam, daß kein Wachmann der hiesigen Garnison dieses Viertel betritt. Wir wissen allerdings nicht, ob Furcht sie davon abhält oder Bestechungsgelder ... «


  Der Prinz räusperte sich ungehalten. Zalbar verzog das Gesicht und deutete auf eine andere Gegend.


  »Außerhalb der Stadtmauer im Norden befinden sich mehrere Freudenhäuser und Spielhöllen. Von dort werden kaum Verbrechen gemeldet, doch glauben wir, das liegt eher daran, daß dort keiner gern etwas mit der Obrigkeit zu tun hat, als daran, daß keine Verbrechen geschehen. Ziemlich weit im Westen der Stadt liegt das ärmlichste Viertel, in dem Bettler und völlig Heruntergekommene hausen, die man in der Stadt Abwinder nennt. Von allen Bürgern, denen wir bisher begegnet sind, scheinen sie die harmlosesten zu sein.«


  Nachdem er seinen Bericht abgegeben hatte, kehrte Zalbar an seinen Platz zu den anderen zurück, und der Prinz richtete sich wieder an sie alle.


  »Hier sind eure vorrangigen Pflichten, bis ihr neue Anweisungen erhaltet.« Er blickte die Männer eindringlich an, während er weitersprach. »Als erstes tut ihr euer Bestes, im Stadtosten Vergehen zu verhindern oder wenigstens zu mindern.


  Als zweites schließt ihr die Kais für die Schmuggler. Wenn ihr das erledigt habt, werde ich gewisse Bestimmungen rechtskräftig machen, die es euch ermöglichen, gegen die Freudenhäuser vorzugehen. Bis dahin dürfte ich die dringendsten Gerichtssachen geklärt haben, dann können wir gemeinsam einen Plan zur Wiederherstellung der Ordnung im Labyrinth ausarbeiten. Irgendwelche Fragen?«


  »Erwartet Ihr Probleme mit der hiesigen Priesterschaft wegen der befohlenen Errichtung neuer Tempel für Savankala, Sabellia und Vashanka?« fragte Bourne. »Ja, allerdings«, antwortete der Prinz. »Aber die Schwierigkeiten dürften wohl eher diplomatischer als gewaltsamer Natur sein. Deshalb werde ich mich persönlich um sie kümmern, und ihr könnt euch ungestört euren Aufgaben widmen.«


  Es kamen keine weiteren Fragen, und der Prinz stählte sich für seine abschließende Anweisung.


  »Was euer Benehmen betrifft, während ihr die Befehle ausführt ...« Kadakithis machte eine dramati sche Pause, die er benutzte, jeden der Männer hart anzublicken. »Ich weiß, ihr seid Krieger und gewöhnt, Widerstand mit blanker Klinge zu begegnen. Selbstverständlich ist euch erlaubt, euch mit der Waffe zu verteidigen, wenn man euch angreift, und ihr dürft die Waffen auch zum Schutz von Bürgern dieser Stadt benutzen. Aber ich werde keinesfalls Brutalität oder unnötiges Blutvergießen im Namen des Reiches dulden! Was immer auch eure persönliche Einstellung sein mag, ihr werdet das Schwert nicht gegen einen Bürger erheben, ehe sich nicht erwiesen hat — erwiesen, hört ihr? — daß es sich bei ihm um einen Verbrecher handelt. Die Einheimischen haben bereits einen Namen für euch gefunden: sie nennen euch Höllenhunde! Sorgt dafür, daß dieser Spitzname sich nur auf den Eifer bezieht, mit dem ihr euren Pflichten nachgeht, und nicht auf eure Grausamkeit. Das ist alles!«


  Es ging nicht ohne finstere Blicke und Gemurmel untereinander ab, als die Männer den Saal verließen. Ihre Treue und Ergebenheit gegenüber dem Reich standen außer Zweifel, aber Kadakithis fragte sich, ob sie ihn auch wirklich als Repräsentanten dieses Reichs anerkannten.


  Enas Yorl


  Todesurteile


  John Brunner


  [image: ]Daß es mit Freistatt abwärts ging, ließ sich unter anderem auch daran erkennen, daß Meister Melilots Skriptorium sich im vornehmsten Stadtteil befand, nämlich am Statthalterweg. Der Edelmann, dessen Großvater das Herrenhaus hier hatte erbauen lassen, hatte sein Vermögen beim Glücksspiel verloren und fristete nun sein Dasein in vornehmen Delirium in einem behelfsmäßigen vierten Stock aus Fachwerk über dem ursprünglichen Dach, während Melilot in den unteren Räumlichkeiten sein an Zahl ständig zunehmendes Personal behauste und sich neben dem Brief- nun auch dem Buchgeschäft widmete. An heißen Tagen stand der Gestank aus der Binderei - wo Leim gekocht und Leder geprägt wurde — dem in der Schlachthausgegend in nichts nach.


  Es muß gesagt sein, daß es nicht mit allem abwärts ging. Beispielsweise nicht mit Melilot. Noch vor zehn Jahren hatte er nichts weiter sein eigen genannt als die Kleider am Leib und seine Schreibutensilien. Damals hatte er unter freiem Himmel gearbeitet oder sich unter das Vordach eines großmütigen Kaufmanns gekauert. Seine Kundschaft beschränkte sich seinerzeit auf Bitt- und Klagesteller von außerhalb, die eine schriftliche Abfassung brauchten, ehe sie vor Gericht gehen konnten, und auf mißtrauische, des Lesens und Schreibens Unkundige, die Käufe von reisenden Händlern tätigten und eine schriftliche Qualitätsbestätigung haben wollten.


  An einem unvergeßlichen Tag wies ein törichter Mann ihn an, Einzelheiten für einen laufenden Klagefall niederzuschreiben, die den Richter zweifellos überzeugt hätten, wäre der Prozeßgegner unvorbereitet gewesen. Das erkannte Melilot sofort und machte eine Abschrift. Er wurde reich belohnt.


  Nun, zusätzlich zu seinem Beruf als Schreiber - was ihm hauptsächlich als Deckmantel diente —, spezialisierte er sich aufFälschungen, Erpressungen und Falschübersetzungen. Jedenfalls war er genau die Art von Arbeitgeber, die sich Jarveena vom vergessenen Hain erhofft hatte, als sie hier ankam, vor allem, da seine körperliche Verfassung—die sich aus seinem bartlosen Gesicht und seiner Leibesfülle erahnen ließ—ihn gegenüber dem Geschlecht und Aussehen seiner Leute gleichgültig machte.


  Die Dienste, die das Skriptorium zu bieten hatte, und der Name seines Besitzers und Geschäftsführers prunkten in einem halben Dutzen Sprachen und drei verschiedenen Schriftarten an der Fassade des Hauses. Hier war ein Teil der Wand herausgehauen und mit einem ehemaligen F enster und einer Tür zu einem großen Eingang gemacht worden (mit einem gewissen Risiko, was die Festigkeit der oberen Stockwerke betraf), damit die Kunden unter dem Vordach vor der Witterung geschützt warten konnten, bis ihnen ein Übersetzer, der ihre Sprache verstand, zur Verfügung gestellt werden konnte.


  Jarveena war gut im Lesen und Schreiben ihrer Muttersprache: Yenized. Deshalb hatte Melilot sich auch bereit erklärt, sie anzustellen. Nun konnte kein Konkurrenzunternehmen in Freistatt mit Dienstleistung in so vielen Sprachen aufwarten. Aber zwei Monate mochten vergehen—wie es bereits jetzt der F all war -, bis auch nur ein Kunde um eine Übersetzung vom oder ins Yenized ersuchte. Dadurch war sie im Grunde genommen nicht viel mehr als ein Aushängeschild. So hatte sie ausreichend Zeit, sich fleißig mit Rankene zu befassen, der höfischen Version der Alltagssprache. Das war sehr nützlich, denn die Kaufleute verwendeten diese Sprache gern zur Beschriftung ihrer Ware, um damit anzuzeigen, daß sie qualitativ den Wünschen des Edelvolks entsprach, selbst wenn sie des Nachts von der Aasfresserinsel herbeigeschafft worden war.


  Auch in der niedrigeren Umgangssprache, in der die ärmeren Kunden Bestätigungen oder Kaufverträge ausgestellt haben wollten, kam sie gut voran. Doch all das füllte ihre Zeit nicht aus, so daß sie sich gezwungen sah, auch gemeine Arbeiten zu verrichten.


  Es war Mittag und eine solche Arbeit war fällig.


  Schriftliche Werbung war natürlich sinnlos bei jenen, die die Hilfe eines Schreibers am dringendsten benötigten, deshalb unterhielt Melilot einen Trupp kleiner Jungen mit besonders süßer und durchdringender Stimme. Sie mußten die Straßen ringsum auf und ab gehen und durch Rufen, Beschwatzen und manchmal sogar Betteln Kunden werben. Das war eine sehr ermüdende Beschäftigung, von der die Kinder gewöhnlich heiser wurden. Aus diesem Grund mußte jemand ihnen dreimal täglich eine Stärkung bringen, bestehend aus Brot, Käse und einem Getränk aus Honig, Wasser, ein bißchen Wein oder starkem Bier und verschiedenen Gewürzen.


  Seit ihrer Anstellung hatte Jarveena keine andere Aufgabe so häufig ausführen müssen wie die Versorgung der Kinder mit dieser Stärkung. So war sie auch gerade dazu unterwegs, als sie einen Offizier bemerkte, den sie dem Namen nach und auch vom Sehen kannte, welcher sich sehr ungewöhnlich benahm. Er war Hauptmann AyeGophlan von der Wachstation an der Ecke der Hauptstraße.


  Er achtete nicht auf sie, als er an ihr vorüberkam, doch das war weniger erstaunlich. Sie sah wie ein Junge aus — mehr noch als der pauspackige blonde Bengel, dem sie die Zwischenmahlzeit brachte. Als Melilot sie aufgenommen hatte, war sie ziemlich zerlumpt gewesen, und er hatte darauf bestanden, sie neu auszustatten. Natürlich würde der Preis für die Kleidung von der minimalen Provision abgezogen werden, die sie für ihre Arbeit erhalten sollte. Das war ihr egal. Sie wollte sich ihre neuen Sachen nur selbst aussuchen, und das hatte sie dann auch getan: ein kurzärmeliges Lederwams mit Kreuzverschnürung über der Brust, ein wadenlanges Beinkleid, Stiefel, die darüber reichten, einen breiten Gürtel, an den sie ihre Schreiberausrüstung hängen konnte: die Rohrfedern, den Tintenblock, das Wasserfäßchen, ein Messer zum Spitzen und eine Rolle grobes Schilfpapier; und einen Umhang, der sich des Nachts auch als Decke verwenden ließ. Ihn hielt sie mit einer Silberanstecknadel zusammen — ihr einziges Kleinod. Melilot hatte gelacht und zu verstehen geglaubt. Ihm gehörte ein hübsches Mädchen, ein Jahrjünger als die fünfzehn, die Jarveena eingestand, das die Ohren seiner Lehrlinge puffte, wenn sie ihr in einem dunklen Gang auflauerten, um ihr einen Kuß zu rauben. Und das war ungewöhnlich genug, eine Erklärung zu erfordern.


  Doch das hatte nichts damit zu tun. Genausowenig wie die Tatsache, daß sie mit ihrer sonnengebräunten Haut, dem schmalen Körperbau, dem kurzgestutzten schwarzen Haar und den vielen sichtbaren Narben — egal welche Kleidung sie trug—nicht wie ein Mädchen aussah. Es gab genügend Lüstlinge, auch solche von edlem Geblüt, die das Geschlecht jener, denen sie Gewalt antaten, keineswegs interessierte.


  Außerdem hatte Jarveena derlei Erfahrungen durchzustehen gelernt; denn wäre es nicht so gewesen, hätte sie Freistatt nie erreicht. So war das nichts, wovor sie sich gefürchtet hätte.


  Aber sie weckten ihren tiefsten, bittersten Grimm. Und eines Tages würde einer, der ihren Grimm mehr als andere auf sich herabbeschwor, für zumindest eines seiner zahllosen Verbrechen bezahlen. Das hatte sie geschworen — doch damals war sie erst neun gewesen, und im Lauf der Zeit rückte die Chance, sich zu rächen, immer weiter. Nun glaubte sie schon gar nicht mehr daran. Manchmal träumte sie davon, jemandem das anzutun, was man ihr angetan hatte. Dann erwachte sie laut stöhnend vor Scham und konnte den anderen Schreibergesellen, die den Schlafraum mit ihr teilten - er war das ehemalige Schlafgemach des Edelmanns gewesen, der nun in einer Behausung schnarchte, würgte, ächzte und stöhnte, die eher für Schweine geeignet wäre als für einen Menschen, und sich auf der falschen Seite der prächtig bemalten Decke befand —, das Warum nicht erklären.


  Das bedauerte sie ehrlich, denn sie mochte diese jungen Leute. Einige von ihnen kamen sogar aus vornehmen Familien, und sie lernten hier nur, weil es keine anderen Schulen als die der Tempel gab, und dort stopften die Priester den Kindern die Köpfe mit Mythen und Legenden voll, als würden sie in einer Phantasiewelt leben und müßten nicht einmal für sich selbst sorgen. Ohne zumindest ihre eigene Sprache lesen und schreiben zu lernen, würden sie zu leicht den zahllosen gerissenen Betrügern der Stadt zu Opfer fallen.


  Aber wie könnte sie sich jenen anvertrauen, die ein geschütztes, verhätscheltes Leben geführt hatten und in ihrem fortgeschrittenen Alter von fünfzehn oder sechzehn noch nie von Abfällen aus der Gosse oder aus schmutzigen Eimern hatten leben müssen?


  Hauptmann Aye-Gophlan trug Bürgergewandung, er bildete es sich zumindest ein. Er war keineswegs so reich, sich außer seinen Uniformen besondere Kleidung leisten zu können, wurde von den Gardeoffizieren doch erwartet, daß sie mehrere verschiedene Uniformen besaßen — einen für den Ball zu Ehren des kaiserlichen Geburtstags, eine für den Tag des Regimentsgottes, eine für den Tag- und eine für den Nachtdienst, eine weitere für Bestattungsfeierlichkeiten -, die sie sich alle selbst anschaffen mußten. Die einfachen Soldaten waren da besser dran. War ihre Aufmachung nicht ganz den Bestimmungen entsprechend, schrieb man es dem Geiz ihrer Offiziere zu.


  Aber wie lange war es nun schon her, daß genügend Karawanen in die Stadt kamen, von denen die Herren Offiziere Bestechungsgelder hatten erwarten können, die es ihnen wiederum ermöglicht hätten, sich entsprechend einzukleiden?


  Es waren wahrhaftig schlechte Zeiten, wenn die beste Verkleidung, die ein Offizier sich bei Privatgeschäften leisten konnte, ein pflaumenblauer Umhang war, der ausgerechnet dort ein Loch hatte, wo die Rüstung zwischen den Beinen hindurchschimmern konnte.


  Als sie ihn sah, dachte Jarveena plötzlich an Gerechtigkeit. Oder vielmehr, um genauer zu sein, an Rache. Vielleicht bestand längst keine Hoffnung mehr, den Meuchler zur Rechenschaft zu ziehen, der ihre Eltern umgebracht, ihr Landgut ausgeplündert, die Kräftigen versklavt, seine halbwahnsinnigen Truppen auf Kinder losgelassen hatte, damit sie ihre Lüste befriedigten, während das Dorf, das seine Bewohner Hain genannt hatten, in Schutt und Asche unterging.


  Aber es gab noch anderes. Hastig entriß sie dem — glücklicherweisen letzten —Werbejungen den Becher, den sie ihm ohnehin viel zu lange gelassen hatte. Seinen Versuch zu murren erstickte sie im Keim, indem sie ihre Stirn so stark runzelte, daß eine Narbe sichtbar wurde, die gewöhnlich unter einer Locke verborgen war. Das tat sie üblicherweise nur, wenn alles andere versagte. Es verfehlte auch die gewünschte Wirkung nicht. Der Junge schluckte heftig und drehte sich um, um wieder seiner Arbeit nachzugehen. Nur kurz gönnte er sich noch, an die Wand des nächsten Hauses zu urinieren.


  Genau wie Jarveena erwartet hatte, bog Aye-Gophlan um die Ecke, nachdem er sich mehrmals umgedreht hatte, als fühle er sich ohne seine übliche Eskorte von sechs großen Soldaten unsicher, und begab sich zum Hintereingang des Skriptoriums, und zwar dem in der krummen Gasse, wo die meisten Seidenhändler ihre Läden hatten. Nicht alle von Melilots Kunden wollten gesehen werden und kamen deshalb nicht von der breiten, menschenüberfüllten Straße zum Haupteingang.


  Jarveena drückte eilig Krug, Teller und Becher einem Lehrling in die Hand, der noch zu jung war, dagegen aufzubegehren, und befahl ihm, die Sachen in die Küche zu bringen - sie schloß an die Binderei an, mit der sie eine Feuerstelle teilte. Dann schlich sie sich hinter Aye-Gophlan und hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Kann ich Euch behilflich sein, Hauptmann?«


  »Ah ...« Aye-Gophlan erschrak sichtlich und er legte hastig die Hand um etwas Stockförmiges unter seinem Umhang, zweifellos eine dicke Schriftrolle. »Ah ... Guten Tag. Ich habe ein Problem, das ich mit deinem Meister besprechen möchte.«


  »Er dürfte dabei sein, sein Mittagsmahl einzunehmen«, sagte Jarveena in ihr geeignet erscheinendem unterwürfigem Ton. »Gestattet mir, Euch zu ihm zu führen.«


  Melilot mochte es gar nicht, beim Essen oder seinem anschließenden Schläfchen gestört zu werden. Aber etwas an des Hauptmanns Benehmen sagte ihr, daß es sich hier um einen Ausnahmefall handelte.


  Sie öffnete die Tür zu Melilots Allerheiligstem und meldete den Besucher schnell genug an, um dem Zorn ihres Arbeitgebers zuvorzukommen, denn sie sah, daß er gerade dabei gewesen war, einen riesigen Hummer auf einem silbernen Tablett zu verspeisen. Sie wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, das nun stattfindende Gespräch zu belauschen.


  Doch das zu ermöglichen, war Melilot viel zu vorsichtig.


  Im besten F all hatte Jarveena damit gerechnet, ein paar Münzen von Melilot zu bekommen, falls das Geschäft sich als einträglich erwies. Sie war deshalb sehr überrascht, als sie eine halbe Stunde später zu ihm gerufen wurde, Aye-Gophlan war noch da. Der Hummer war kalt, aber nicht weniger geworden, dafür standen nun mehrere leere Weinkannen herum.


  Bei ihrem Eintreten bedachte der Offizier sie mit einem mißtrauischen Blick. »Ist das das Küken, das Eurer Meinung nach das Geheimnis ergründen kann?« fragte er scharf.


  Jarveena schluckte. Was hatte Melilot sich da wieder einfallen lassen? Aber sie wartete stumm auf nähere Anweisungen, die die hohe und leicht schrille Stimme des feisten Mannes ihr auch schnell erteilte.


  »Der Hauptmann hat ein Schriftstück zu entziffern. Vernünftigerweise hat er es zu uns gebracht, die wir imstande sind, mehr fremde Zungen zu übersetzen als jegliches andere Skriptorium. Es wäre möglich, daß es in Yenized verfaßt ist, womit du vertraut bist, was ich bedauerlicherweise von mir nicht behaupten kann.«


  Jarveena konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Wenn das Schriftstück in irgendeiner bekannten Sprache oder Schrift verfaßt war, würde Melilot sie ganz sicher erkennen, ob er sie nun übersetzen konnte oder nicht. Das deutete auf eine Verschlüsselung hin. Wie interessant! Wie kam ein Gardeoffizier zu einer Kodebotschaft, die er nicht entschlüsseln konnte? Sie blickte zwar erwartungsvoll, aber nicht übereifrig drein, und schließlich händigte AyeGophlan ihr die Schriftrolle widerwillig aus.


  Ohne sich anmerken zu lassen, daß sie ihn ansah, warf sie einen Blick auf Melilot, der ihr nicht weniger heimlich zunickte. Das bedeutete, daß sie seinen Worten zustimmen sollte.


  Aber ...


  Was in aller Welt war das? Nur ihre starke Selbstbeherrschung verhinderte, daß sie das Schriftstück fallen ließ. Ein einziger Blick darauf genügte schon, einen schwindelig zu machen. Ihr war, als hätte sie geschielt, und einen Herzschlag lang hatte sie geglaubt, die Botschaft ganz deutlich lesen zu können, aber schon im nächsten ...


  Sie faßte sich und sagte fest: »Ich glaube, es ist Yenized, genau wie Ihr vermutet, Meister.«


  »Glauben?« schnaubte Aye-Gophlan. »Aber Meister Melilot versicherte mir, daß du es sofort lesen kannst.«


  »Das Yenized, wie es jetzt gesprochen wird, durchaus, Hauptmann«, bestätigte Jarveena. »Doch dies hier scheint die ältere und höfische Form zu sein, die für mich so schwierig ist, wie es das Hochrankene für einen Hirten wäre, der es gewohnt ist, mit seiner Herde zu schlafen.« Es war immer höflich, sich selbst geringer zu machen, wenn man mit jemandem wie dem Hauptmann sprach. »Glücklicherweise hat mein Meister jedoch eine Bibliothek, wie man sie sich besser gar nicht wünschen könnte. Mit Hilfe seiner Nachschlagwerke wird es mir bestimmt gelingen, zumindest herauszufinden, worum es in diesem Schriftstück geht.«


  »Wie lange wirst du dazu brauchen?« fragte AyeGophlan heftig.


  »Oh, bestimmt nicht länger als zwei oder drei Tage«, warf Melilot in einem Ton ein, der keinen Widerspruch duldete. »Da dies ein so ungewöhnlicher Auftrag ist, braucht Ihr nur zu bezahlen, wenn Ihr eine zufriedenstellende Übersetzung bekommen habt.«


  Jarveena ließ die Schriftrolle fast ein zweitesmal fallen. Noch nie hatte Melilot einen Auftrag angenommen, ohne nicht zumindest die halbe Gebühr im voraus entrichten zu lassen. An diesem Schriftstück mußte schon etwas ganz Besonderes sein ...


  Und das war es auch. Das dämmerte ihr in dem Augenblick, als sie die Zähne zusammenbeißen mußte, damit sie nicht zu klappern anfingen.


  »Warte hier«, befahl der fette Meister ihr und mühte sich auf die Füße. »Ich komme gleich zurück, nachdem ich den Hauptmann hinausgebracht habe.« Kaum hatte die Tür sich hinter den beiden geschlossen, warf sie die Schriftrolle auf den Tisch ganz in die Nähe des Hummers, von dem sie so gern gekostet hätte, müßte sie nicht befürchten, daß es bemerkt würde. Die Schrift wand und verzog sich zu neuen Mustern, das bemerkte sie, obgleich sie sich bemühte, nicht hinzusehen. Dann war Melilot zurück, setzte sich wieder auf seinen Stuhl und nahm einen Schluck aus dem halbvollen Weinkelch.


  »Du bist schlau, du kleines Wiesel«, lobte er mit widerwilliger Bewunderung. »Bist du auch klug genug, mir sagen zu können, weshalb weder er noch ich — und auch du nicht—dieses Schriftstück zu lesen vermag?«


  Jarveena schluckte schwer. »Es — es ist verhext«, antwortete sie nach kurzer Pause.


  »Ja, genauso ist es! Und das ist besser als jede Verschlüsselung. Für alle außer dem rechtmäßigen Empfänger wird die Schrift sich stetig verändern.«


  »Wie ist es möglich, daß der Hauptmann das nicht selbst erkannt hat?«


  Melilot kicherte. »Man muß nicht lesen und schreiben können, um Hauptmann zu werden. Er kann vielleicht gerade erkennen, ob der Truppenschreiber den Wachtraport, den er zumindest mit einem Kreuz unterzeichnen muß, mit dem richtigen Ende nach oben hinlegt, aber bei etwas Komplizierterem fängt sein Kopf ohnehin an sich zu drehen.«


  Melilot riß dem Hummer eine Schere ab und knackte sie mit den Zähnen. Öl troff über sein Kinn und auf sein grünes Gewand. Er fischte das Fleisch heraus und fuhr fort: »Interessant ist, wie er an das Schriftstück gekommen ist. Möchtest du raten?«


  Jarveena schüttelte den Kopf.


  »Ein Offizier der Truppe, die den Prinzen auf dem Generalsweg hierhergeleitete, inspizierte heute im Morgengrauen das Wachhaus. Offenbar machte er sich so unbeliebt, daß Aye-Gophlan gar nicht daran dachte, ihm die Schriftrolle zurückzugeben, nachdem sie dem Kaiserlichen unbemerkt entfallen war. Warum er aber so bereitwillig glaubt, daß ein Reichsoffizier ein Schriftstück bei sich trägt, das im alten Hochyenized verfaßt ist, ist mir ein Rätsel. Vielleicht gehört es zu der Magie, mit dem es behaftet ist.«


  Er schob sich Brocken saftigen Fleisches zwischen die Lippen und kaute eine Weile. So sehr lief Jarveena das Wasser im Mund zusammen, daß sie sich zusammennehmen mußte, damit es ihr nicht aus den Mundwinkeln sickerte.


  Um sich abzulenken, fragte sie das nächstbeste, das ihr einfiel. »Warum hat er Euch das alles ...? Ah, wie dumm von mir! Er hat es gar nicht!«


  »Stimmt.« Meliot blickte selbstzufrieden drein. »Dafür hast du dir etwas Hummer verdient. Da!« Er warf ihr ein Stück zu, das für seine Maßstäbe sehr großzügig war, und auch noch eine dicke Scheibe Brot. Beides fing sie in der Luft auf, stammelte ihren Dank und mampfte hungrig.


  » Sieh zu, daß du ein bißchen mehr zu Kräften kommst«, riet Melilot. »Du mußt heute nacht etwas für mich erledigen. Etwas sehr Wichtiges.«


  Sie blickte ihn fragend an.


  »Der Reichsoffizier, der die Schriftrolle verloren hat, ist Oberst Nizharu. Er und seine Männer sind in Zelten im Hof des Statthalterpalastes untergebracht. Offenbar befürchtet er, er könnte sich irgend etwas holen, wenn er Quartier in der Kaserne bei den hiesigen Soldaten bezöge.


  Sobald es dunkel ist, wirst du dich dort einschleichen und ihn fragen, ob er mehr für die Rückgabe der Schriftrolle und den Namen des Diebes bezahlt oder für eine überzeugende, aber falsche Übersetzung, die den unrechtmäßigen Besitzer zu einer unüberlegten Tat verführt. Es könnte ja sein«, schloß er salbungslos, »daß er sie absichtlich hat fallenlassen. Hm?«


  Es war keineswegs das erste Mal seit ihrer Ankunft hier, daß Jarveena sich nach der Speerstunde herumtrieb. Ja, es war nicht einmal das erste Mal, daß sie im Dunkeln über den breiten Statthalterweg huschen mußte, um die Palastmauer zu erreichen und darüberzuklettern, und zwar flink wie ein Äffchen, trotz der riesigen Narbe, wo ihre rechte Brust nie wachsen würde. Viel Übung ermöglichte es ihr, mit unvorstellbarer Geschwindigkeit den Umhang von den Schultern zu ziehen, ihn zusammenzurollen, daß er kaum dicker als ein Geldgürtel war, ihn um die Hüfte zu binden, und die Mauer mit Hilfe der praktischen Spalten, in denen Hände und Füße Halt fanden, schnellstens zu erklimmen. Diese Spalten wurden mit aller Sorgfalt nicht gefüllt, wenn der Obermaurer die allj ährliche Ausbesserung vornahm, dafür bekam er allerdings auch heimlich einen prallen Beutel zugesteckt.


  Zum erstenmal war es jedoch, daß auf der anderen Seite Elitesoldaten von Ranke auf sie warteten. Einer davon erleichterte sich durch dummen Zufall gerade hinter einem blühenden Strauch, als sie herabkletterte, und er brauchte nichts weiter zu tun, als ihr den Schaft seiner Lanze zwischen die Beine zu stoßen. Sie keuchte erschrocken und stürzte der Länge nach auf den Boden.


  Doch Melilot hatte alles vorhergesehen, und sie war gut vorbereitet mit einer Geschichte und Beweisen für ihre Wahrheit.


  »Bitte, tut mir nichts. Ich habe nichts Böses vor«, wimmerte sie und bemühte sich, ihre Stimme so kindlich klingen zu lassen wie nur möglich. In einer Wandhalterung in der Nähe schwelte eine Fackel. Der Soldat riß Jarveena auf die Füße und zog sie mit grausamen Griff zu ihr. Ein Unteroffizier kam aus der Richtung der Zelte herbei, die seit ihrem letzten Eindringen hier zwischen der Gerichtshalle und den Getreidespeichern an der Nordwestseite des riesigen Hofes wie Pilze in die Höhe geschossen waren.


  »Was machst du hier?« fragte er mit drohendem Baß.


  »Herr, wirklich nichts Böses. Ich muß tun, was meine Herrin mir befiehlt, oder ich werde an die Tempeltür genagelt!«


  Bestürzt starrten beide sie an. Der Soldat lockerte seinen Griff ein wenig, und der Unteroffizier beugte sich dichter über sie, um sie in dem schwachen Fackellicht näher betrachten zu können.


  »Soll das heißen, daß du einer Priesterin Argashs dienst?« fragte er schließlich. Das war eine logische Folgerung. Die ergebensten Anhänger dieses Gottes ließen sich, wenn sie des Lebens müde wurden, an seinem zwanzig Fuß hohen Tempel aufhängen und fasteten, bis der Tod sich ihrer erbarmte.


  Aber Jarveena schüttelte heftig den Kopf.


  »N-nein, Herr, einer Priesterin Dyareelas!« Das war der Name einer Göttin, die wegen der blutrünstigen Riten ihrer Anbeter seit dreißig Jahren verbannt worden war.


  Der Unteroffizier runzelte die Stirn.


  »Ich sah keinen Dyareelatempel, als wir dem Prinzen das Geleit durch die Tempelstraße gaben.«


  »N-nein, Herr! Ihr Tempel wurde zerstört, aber ihre Anbeter verehren sie weiter.«


  »So so!« brummte der Unteroffizier. »Hmmm! Das dürfte etwas sein, was der Oberst wissen sollte!«


  »Meint Ihr Oberst Nizharu?« fragte Jarveena eifrig.


  »Was? Woher kennst du seinen Namen?«


  »Er ist es, zu dem meine Herrin mich schickt. Sie sah ihn ganz früh am heutigen Morgen, als er sich durch die Stadt begab. Sie war so von seinem Äußeren eingenommen, daß sie sich entschloß, ihm eine Botschaft zu schicken. Doch das sollte völlig geheimbleiben!« Jarveena brachte es fertig, ein Zittern in ihre Stimme zu legen. »Nun habe ich es verraten, und sie wird mich den Priestern Argashs ausliefern, und sie werden mich ... Oh, das ist mein Ende! Ich wollt’, ich wäre schon tot!«


  »Das Sterben kann warten«, sagte der Unteroffizier, der eine schnelle Entscheidung getroffen hatte. »Aber der Oberst will zweifellos etwas über die Dyareelaner hören. Und ich dachte, nur Verrückte in der Wüste glaubten noch an diese grausame Göttin. He, was hast du denn da an deiner Seite?« Er griff danach und hob es in den Schein der Fackel, die nun etwas besser brannte. »Ein Schreibkasten, nicht wahr?«


  »Ja, Herr, ich bin die Schreiberin meiner Herrin.«


  »Wenn du schreiben kannst, warum sollst du die Botschaft dann mündlich überbringen? Oh, ich nehme an, du bist ihre Vertraute, habe ich recht?«


  Jarveena nickte heftig.


  »Ein niedergeschriebenes Geheimnis ist schon kein Geheimnis mehr. Ja, es steckt Wahrheit in diesem Sprichwort. Na, dann komm mal mit!«


  Im Licht von zwei Lampen, die ihrem Gestank nach mit minderwertigem Tran gefüllt waren, stellte Nizharu alles in seinem Zelt auf den Kopf, ohne sich dabei von seinem Burschen helfen zu lassen. Er hatte bereits zwei große, messingbeschlagene Holztruhen ausgeleert und begann mit einer dritten, deren Inhalt er achtlos auf das Bettzeug seines Feldlagers aus Holz und Segeltuch warf. Auch das Zeug aus mehreren Säcken und Beuteln lag herum.


  Er brüllte wütend auf, daß er nicht gestört werden wollte, als der Unteroffizier die Zeltklappe hob. Jarveena erkannte jedoch sofort die Sachlage und sagte mit fester Stimme:


  »Verzeiht, aber sucht Ihr vielleicht eine Schriftrolle?«


  Nizharu erstarrte. Er drehte das Gesicht so, daß das Licht darauf fiel. Er war wahrhaftig ein gutaussehender Mann, wie ihr selten einer begegnet war. Sein Haar erinnerte an gewaschene Wolle, seine Augen schienen sich das Blau des Sommerhimmels ausgeliehen zu haben. Unter einer Nase so scharf wie ein Vogelschnabel offenbarten dünne Lippen wohlgepflegte Zähne, deren weiße Ebenmäßigkeit lediglich durch ein herausgebrochenes Stückchen des rechten oberen Backenzahns beeinträchtigt wurde. Er war schlank und offenbar sehr stark, denn er kippte gerade eine zweifellos schwere Truhe, ohne sich, wie es aussah, sonderlich dabei anstrengen zu müssen.


  »Schriftrolle?« fragte er leise und ließ die Truhe los. »Was für eine Schriftrolle?« Es fiel Jarveena sehr schwer zu antworten. Ihr war, als würde ihr Herz jeden Augenblick stillstehen. Die Welt um sie schaukelte und sie brauchte ihre ganze Kraft, das Gleichgewicht zu halten. Wie aus weiter Ferne hörte sie den Unteroffizier sagen: »Sie hat nichts von einer Schriftrolle zu uns gesagt!« Erstaunlicherweise konnte sie nun wieder sprechen.


  »Das stimmt, Oberst. Ich mußte diese Männer belügen, damit sie mich nicht töteten und ich zu Euch gelangen konnte. Es tut mir wirklich leid.« Stumm dankte sie, daß Melilot ein so allumfassendes Spitzelnetz hatte, das ihn immer auf dem laufenden hielt und so eine Lüge ermöglicht hatte, die diesen Fremden hatte glaubhaft scheinen müssen. »Täusche ich mich, daß Ihr heute morgen eine Schriftrolle verlegt habt?«


  Nizharu zögerte nur einen Augenblick. Dann befahl er: »Hinaus! Laßt den Jungen hier!«


  Jungen! Ein Wunder! Wenn Jarveena an Götter geglaubt hätte, hätte sie sich jetzt entschlossen, ihnen aus Dankbarkeit ein Opfer zu bringen. Denn der Oberst hatte sie nicht als das erkannt, was sie war.


  Sie wartete, bis der Unteroffizier und Soldat sich verblufft zurückgezogen hatten. Ihr Mund war trocken, die Handflächen feucht und in ihren Ohren ein leichtes Brausen. Nizharu schloß den Deckel der Truhe, die er wieder aufgestellt hatte, und setzte sich darauf.


  »Heraus mit der Sprache!« befahl er. »Und wehe, wenn deine Erklärung nicht gut ist!«


  Sie war es. Sie war sogar großartig. Melilot hatte sie sich ausgedacht und mit größter Sorgfalt ausgearbeitet und sie Jarveena dutzendmal am Nachmittag eingetrichtert. Sie war mit genügend Wahrheit getönt, um überzeugend zu klingen. Aye-Gophlan war dafür berüchtigt, Bestechungsgelder anzunehmen. (Alle der Wachkompanie ließen sich bestechen, wenn sie das Glück hatten, daß jemand eine Gefälligkeit von ihnen brauchte und bereit war, dafür zu bezahlen. Aber das nur nebenbei.) Melilot, ein wahrlich guter und getreuer Untertan des Kaisers, der—wie alle seine Bekannten bestätigen konnten - hocherfreut über die Ernennung des Prinzen zum hiesigen Statthalter war, hatte sich gedacht, daß wohl ein bestimmter Zweck dahintersteckte. Denn es war doch nicht vorstellbar, daß ein hoher Reichsoffizier so sorglos mit einem ganz offensichtlich streng geheimen Schriftstück umging. Oder?


  »Nie!« murmelte Nizharu, aber Schweiß glänzte auf seinen Lippen.


  Das nächste war dann schon etwas schwieriger. Alles hing davon ab, ob der Oberst allein schon die Existenz der Schriftrolle geheimhalten wollte oder nicht. Nun, da er wußte, daß Aye-Gophlan sie hatte, war ihm freigestellt, seine Männer zusammenzutrommeln, zur Wachstation zu marschieren und sie vom Fußboden bis zum Dach zu durchsuchen, denn — zumindest hatte Jarveena das behauptet —Aye-Gophlan war viel zu vorsichtig, ein so wertvolles Schriftstück über Nacht der Obhut eines Schreibers anzuvertrauen. Er würde es an seinem nächsten dienstfreien Tag - übermorgen oder überübermorgen, je nachdem, mit welchem seiner Offizierskameraden er Dienst tauschen konnte — zu Melilot zurückbringen.


  Melilot hatte gefolgert, wenn das Schriftstück so wichtig war, daß Nizharu es selbst dann bei sich behielt, wenn er nur eine Inspektion vornahm, mußte es wohl sehr privater Natur sein. Offenbar hatte er damit recht. Nizharu lauschte aufmerksam und mit häufigem Nicken dem Plan, den Melilot ihm vorschlug. Für eine angemessene Gebühr war Melilot zu einer falschen Übersetzung bereit, die Aye-Gophlan verführen sollte, etwas zu tun, wofür Nizharu ihn unter Arrest nehmen konnte, ohne daß je bekannt werden mußte, daß er sich zeitweilig im Besitz eines Schriftstücks befunden hatte, welches von Rechts wegen nie aus Nizharus Verwahrung hätte kommen sollen. Es brauchten nur noch die Bedingungen festgesetzt werden, dann war die Sache schon so gut wie gelaufen.


  Als sie - die Nizharu immer noch für einen Er hielt, worüber Jarveena sehr froh war — zu reden aufhörte, überlegte der Oberst noch eine Weile. Schließlich begann er zu lächeln, allerdings erreichte dieses Lächeln nicht seine Augen, und stellte mit festen, unmißverständlichen Worten seine Bedingungen für eine Zusammenarbeit mit Melilot nach dessen vorgeschlagenem Plan. Er beendete die Unterredung, indem er Jarveena zwei Goldmünzen einer Art, die sie nicht kannte, in die Hand drückte und versprach, ihr das Fell abzuziehen, wenn sie nicht beide Melilot aushändigte, und dann auch noch ein Silberstück für sie selbst, wie es in Ilsig als Währung benutzt wurde.


  Dann beauftragte er einen Soldaten, den sie bisher nicht gesehen hatte, sie zum Tor und über den Statthalterweg zu begleiten. Aber sie rannte dem Burschen davon, kaum daß sie den Palasthof verlassen hatten, und eilte zum Hintereingang des Skriptoriums in der Seidenhändlergasse.


  Da Melilot reich war, konnte er sich Schlösser an seinen Türen leisten. Er hatte ihr einen schweren Bronzeschlüssel mitgegeben, den sie in ihrem Schreibkasten versteckt gehabt hatte. Sie brauchte eine Weile, ehe er in dem Schloß steckte, doch ehe sie ihn noch drehen konnte, schwang die Tür auf, und sie trat ins Haus, wie unter dem Zwang eines fremden Willens.


  Sie hatte die richtige Straße oder vielmehr Gasse genommen, war durch die richtige Tür mit dem Vordach gekommen. Draußen war alles in Ordnung.


  Doch drinnen war alles absolut, völlig und unerklärlich anders.


  Jarveena wollte laut aufschreien, mußte jedoch feststellen, daß ihr der Atem dazu nicht reichte. Eine ungeheure Schwere erfaßte ihre Muskeln, als versänken sie in dickem Leim. Selbst nur ein weiterer Schritt, das wußte sie, würde sie an den Rand der Erschöpfung bringen. So konzentrierte sie sich lediglich darauf, sich umzusehen - und wünschte fast sogleich, sie hätte es nicht getan.


  Alles hier war in stumpfes, graues Licht getaucht. Es zeigte ihr hohe Steinwände zu beiden Seiten, einen Steinplattenboden unter den Füßen, doch nichts über ihr, außer treibendem Nebel, der hin und wieder eine gespenstisch bleiche Farbe annahm wie Rosa, Hellblau oder den eklig phosphoreszierenden Glanz eines sterbenden Fisches. Vor ihr befand sich nichts als ein Tisch, ungeheuerlich, ja lächerlich lang, daß Platz für eine ganze Kompanie an ihm gewesen wäre.


  Ein Schauder wollte ihr über den Rücken rinnen, doch gelang durch die seltsame Lähmung, die sie erfaßt hatte, nicht einmal dies. Ein Schauder deshalb, weil das, was sie um sich sah, in jeder Beziehung zu den Beschreibungen paßte, die sie flüsternd vom Palast des Enas Yorl gehört hatte. Im ganzen Land gab es nur drei große Zauberer, die so mächtig waren, daß es sie nicht störte, wenn ihre wahren Namen überall genannt wurden. Einer war in Ranke, im Dienst des Hofes; der zweite und geschickteste in Ilsig; und der dritte fand sich aufgrund irgendeines Skandals mit dem bißchen ab, was in Freistatt für ihn zu holen war, und letzterer war Enas Yorl.


  Doch wie konnte er hier sein? Sein Palast befand sich an — oder, um genauer zu sein, unterhalb — der Prytanisstraße, wo im Südosten der Tempel straße der Stadtrand begann.


  Außer ...


  Der Gedanke schob sich in ihr Gedächtnis. Sie kämpfte dagegen an, doch vergebens. Jemand hatte ihr einmal erklärt:


  Außer, wenn er anderswo ist!


  Plötzlich war es, als schrumpfte der Tisch, und sein unendlich fernes Ende käme immer näher, und mit ihm ein thronähnlicher Lehnstuhl mit hohem Rücken, auf dem eine seltsame Gestalt saß. Sie trug einen ungemein weiten Umhang aus vielen Stofflagen und stumpfem Braun, und einen hohen Hut, dessen breite Krempe irgendwie das Gesicht beschattete, und das trotz des allgegenwärtigen grauen Lichtes hier.


  Aber in diesem Schatten glühten zwei rote Punkte wie Funken und zwar etwa dort, wo bei einem Menschen die Augen sein mußten.


  Die Gestalt hielt in der Rechten ein halb aufgerolltes Schriftstück, und mit der Linken trommelte sie auf den Tisch. Die Proportionen der Finger waren anormal, und einem oder zweien schienen entweder Glieder zu fehlen, oder sie hatten zu viele. Ein Nagel glitzerte auffällig, doch nicht lange.


  Die Gestalt hob den Kopf, wenn man es so nennen konnte, und sagte:


  »Ein Mädchen. Interessant! Aber eines, das—gelitten hat! War es eine Bestrafung?«


  Jarveena hatte das Gefühl, diese funkelnden roten Punkte konnten mit ihrem Blick nicht nur ihre Kleidung, sondern auch ihr Fleisch durchdringen. Sie konnte nicht sprechen, aber sie brauchte auch nichts zu sagen.


  »Nein!« beantwortete der Zauberer—es konnte kein anderer sein - seine eigene Frage. Er ließ das Schriftstück auf den Tisch fallen und es rollte sich von selbst zusammen, während er sich erhob und auf sie zukam. Eine Gebärde, die aussah, als fahre er ihre Umrisse in der Luft nach, befreite sie von der Schwere, die sie gelähmt hatte. Aber sie versuchte nicht zu fliehen, dazu war sie viel zu klug.


  Wohin auch?


  »Kennst du mich?«


  »Ich ...« Sie benetzte die trockenen Lippen. »Ich glaube, Ihr seid Enas Yorl.« »Ah, doch endlich Berühmtheit!« sagte der Zauberer trocken. »Weißt du, weshalb du hier bist?«


  »Ihr ... Nun, ich vermute, Ihr habt mir eine F alle gestellt, obgleich ich mir nicht denken kann, wieso, außer es hat etwas mit der Schriftrolle zu tun.«


  »Hmmm! Ein schlaues Kind!« Hätte er Brauen gehabt, müßte man nun annehmen, er hebe sie. Gleich darauf bat er: »Verzeih mir, ich hätte nicht >Kind< sagen sollen. Du bist alt an Erfahrung und Klugheit, wenn auch nicht an Jahren. Doch nach dem ersten Jahrhundert bedient man sich allzu leicht gönnerhafter Ausdrücke ...« Er setzte sich wieder auf seinen Lehnstuhl und bedeutete Jarveena mit einer Geste näherzukommen.


  Sie zögerte, denn als er sich erhoben hatte, um sie genauer zu betrachten, war er von gedrungener Gestalt gewesen. Jedenfalls hatte es so ausgesehen, als wäre er unter dem wallenden Umhang dick und fleischig und habe einen Bauch wie ein Bierfaß. Doch kaum saß er wieder, war offensichtlich, daß er dünn und feingliedrig war, und eine Schulter etwas höher trug als die andere.


  »Ah, du hast es bemerkt«, sagte er. Auch seine Stimme hatte sich verändert. War sie zuvor ein tiefer Bariton gewesen, so war sie nun im schmeichelhaftesten Fall ein hoher Tenor. »Opfer der Umstände, wir beide, ich ebenso wie du. Nicht ich habe dir diese Falle gestellt. Das hat das Schriftstück.«


  »Eine Falle für mich? Aber warum?«


  »Ich habe mich etwas unklar ausgedrückt. Die Falle wurde nicht für dich direkt gestellt, sondern für jemanden, für den sie den Tod eines anderen bedeuten würde. Ich nehme an, du bist geeignet, ob du es nun weißt oder nicht. Überleg mal! Laß der Phantasie freien Lauf! Hast du vielleicht jemanden erkannt, der erst vor kurzem in die Stadt kam?«


  Jarveena spürte, wie ihr Gesicht blutleer wurde. Sie ballte die Fäuste.


  »Herr, Ihr seid ein wahrhaft großer Zauberer. Ich erkannte heute nacht jemanden. Jemanden, den wiederzusehen ich nicht einmal träumte. Jemanden, den ich mit Freuden töten würde, nur daß der Tod viel zu gut für ihn ist!«


  »Erklär es mir.« Enas Yorl stützte einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust—nur, daß weder Ellbogen, Kinn noch Faust so waren, wie sie üblicherweise sein müßten.


  Jarveena zögerte kurz, dann ließ sie den Umhang von den Schultern fallen, riß die Schleife des Wamsverschlusses auf und zog die Verschnürung auf, daß das Wams sich weit öffnen ließ und die Narben, braun an braun, offenbarte, die nie verschwinden würden, genausowenig wie der große platte Hautlappen, wo ihre Brust hätte sein sollen.


  »Warum etwas vor einem Zauberer verbergen wollen!« sagte sie bitter. »Der Unhold befehligte die Männer, die mir das angetan haben und anderen, vielen anderen, noch weit Schlimmeres. Ich hielt sie für Banditen! Und kam nach Freistatt, in der Hoffnung, hier, wenn nirgend sonstwo, ihre Spur aufnehmen zu können — denn wie fänden Banditen Einlaß in Ranke oder den eroberten Städten? Doch nie hätte ich geträumt, ich würde sie in der Rüstung der kaiserlichen Leibgarde wiederfinden!«


  »Sie ...?« fragte Enas Yorl.


  »Ah ... Nein. Ich muß zugeben, ich könnte nur bei einem schwören, daß er es war!«


  »Wie alt warst du damals?«


  »Neun. Und sechs erwachsene Männer schändeten mich, ehe sie mit Drahtpeitschen auf mich einschlugen und mich liegenließen, weil sie mich für tot hielten.«


  »Ich verstehe.« Er griff wieder nach der Schriftrolle und tupfte abwesend damit auf die Tischplatte. »Kannst du nun ergründen, was auf dieser Rolle geschrieben steht? Bedenke, daß sie mich zwang hier zu sein!«


  »Zwang? Aber ich dachte ...«


  »Daß ich freiwillig, mit voller Absicht, hier bin? O ganz im Gegenteil.« Sein Lachen klang schrill und ätzend. »Ich sagte doch, daß wir beide Opfer sind. Vor langer Zeit, als ich noch sehr jung war, benahm ich mich entsetzlich töricht. Ich versuchte, jemandem, der viel mächtiger war als ich, die Braut wegzunehmen. Als er es erfuhr, konnte ich mich zwar gegen ihn wehren, aber ... Du weißt doch, was ein Zauber ist?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er ist—Aktivität. Soviel Aktivität wie ein Stein Passivität ist, ich meine damit, daß er sich zwar bewußt ist, ein Stein zu sein, aber nichts anderes. Ein Wurm ist sich etwas mehr bewußt, ein Hund oder Pferd viel mehr, ein Mensch sehr, sehr viel mehr—aber nicht unendlich viel mehr. Waldbrände, Stürme, Sterne und so weiter tun etwas, völlig ohne eigenes Bewußtsein, das sich auf anderes auswirkt. Bei einem Zauber ist es etwas Ähnliches. Er entsteht durch einen Willensakt und hat keinen eigenen Zweck, kein eigenes Ziel, nur Zweck und Ziel, die sein Schöpfer ihm verleihen. Und mein Nebenbuhler bedachte mich mit einem Zauber, der ... Aber das spielt hier keine Rolle. Es klingt ja schon fast so, als bemitleide ich mich selbst, dabei weiß ich, daß ich an meinem Geschick selbst schuld bin. Und wir wollen doch nicht ungerecht sein! Dieses Schriftstück ist vielleicht ein Instrument der Gerechtigkeit. Es stehen zwei Urteile darauf...


  ... Todesurteile!«


  Während er sprach, hatten sich unter seinem weiten Umhang neue Veränderungen ergeben, außerdem war seine Stimme nun kräftig und klangvoll. Und seine jetzt schlanken Hände hatten die richtige Zahl von Fingergelenken. Aber immer noch glühten die roten Punkte.


  »Wenn ein Urteil für Oberst Nizharu bestimmt ist«, sagte Jarveena fest, »hoffe ich, daß es bald vollstreckt wird.«


  »Das ließe sich machen!« sagte Enas Yorl mit seltsamer Betonung. »Für einen Preis.«


  »War nicht er damit gemeint? Ich dachte ...«


  »Du dachtest, es künde sein Geschick an und er sei deshalb so besorgt über seinen Verlust? Auf gewisse Weise stimmt das auch. Auf gewisse Weise ... Und ich kann dafür sorgen, daß sein Schicksal sich erfüllt. Für einen Preis.« »Welchen — Preis?« Obwohl sie es zu verhindern suchte, zitterte ihre Stimme. Wieder erhob er sich von seinem Stuhl und schüttelte seinen Umhang, daß er weit um ihn wallte und mit weichem Rascheln über den Boden strich.


  »Mußt du das fragen? Einen, der so offensichtlich vom Verlangen nach Frauen erfüllt ist? Du weißt doch nun, daß ich deshalb mit diesem Zauber bestraft wurde, ich verschwieg es dir nicht.«


  Eis schien sich um Jarveenas Herz zu bilden. Ihr Mund dörrte aus.


  »Warum denn so scheu?« schnurrte Enas Yorl und nahm ihre Hand in seine. Ich versichere dir, du hattest bestimmt schon üblere Bettgefährten.«


  Es stimmte. Die einzige Möglichkeit, die sie gefunden hatte, die ermüdenden Meilen zwischen dem nun vergessenen Hain und Freistatt zurückzulegen, hatte darin bestanden, sich hinzugeben: Kaufleuten, Söldnern, Pferdeknechten, Wachleuten ...


  Mit einem letzten Aufbegehren sagte sie: »Dann verratet mir zuvor, wem die Todesurteile gelten.«


  »Ich will dir die Antwort nicht vorenthalten. So wisse denn, daß eines für einen Ungenannten ist, den man fälschlich des Mordes an einem anderen beschuldigen wird. Und das zweite ist für den neuen Statthalter, den Prinzen.«


  Danach erlosch das Licht und sie leistete keinen Widerstand, als er sie an sich zog.


  Jarveena erwachte spät. Es war gewiß schon eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang. Sie lag in ihrem eigenen Bett, doch von ihr abgesehen war der Schlafsaal leer. Sie empfand eine wundervoll wohlige Müdigkeit. Enas Yorl hatte nicht übertrieben. Wenn er schon in jungen Jahren so geschickt gewesen war, wunderte sie sich nicht, daß die Braut seines Nebenbuhlers ihn vorgezogen hatte. Widerstrebend öffnete sie die Augen und sah etwas auf dem Kopfkissen liegen. Verwirrt blinzelte sie und schaute erneut, dann streckte sie eine Hand aus und berührte grüne, schillernde pulvrige —


  Schuppen!


  Mit einem Aufschrei sprang sie aus dem Bett, gerade als Melilot mit wutgerötetem Gesicht herbeigestürmt kam.


  »Da bist du also, du kleine Schlampe! Wo warst du die ganze Nacht? Ich habe auf dich gewartet, bis mir die Augen zufielen! Ich war inzwischen schon sicher, daß die Wachen dich verhaftet und in den Kerker geworfen hatten! Also sprich schon! Was hat Nizharu gesagt?«


  Nackt und verwirrt, wie sie war, fühlte Jarveena sich entsetzlich verlegen. Da fiel ihr Blick auf etwas ungemein Beruhigendes. Am hölzernen Haken über ihrem Bett hingen ihr Umriang, Wams und Beinkleid, genau wie ihr kostbarer Schreibkasten, genau, als hätte sie selbst sie aufgehängt, ehe sie zu Bett ging.


  Sie griff nach dem Schreibkasten und öffnete das Fach, wo sie dergleichen gewöhnlich verbarg, und brachte triumphierend die zwei Goldstücke zum Vorschein, die sie vom Oberst erhalten hatte - nicht jedoch das Silberstück, das sie für sich selbst bekommen hatte.


  »Das bezahlte er für eine falsche Übersetzung des Schriftstücks«, erklärte sie. »Aber Ihr solltet keine machen.«


  »Was?« Melilot entriß ihr die Goldmünzen und wollte schon mit den Zähnen ihre Echtheit prüfen, als er sich doch zurückhielt.


  »Wie würde es Euch gefallen, zum Hofschreiber des Statthalters ernannt zu werden?«


  »Bist du verrückt?« Dem fetten Mann quollen die Augen schier aus den Höhlen. »Durchaus nicht.« Ohne sich von Melilots Anwesenheit stören zu lassen, langte Jarveena unter das Bett, holte den Nachttopf hervor und führte ihn seinem vorgesehenen Zweck zu. Inzwischen erklärte sie den Plan, den sie sich ausgedacht hatte.


  »Aber das bedeutet, daß du das Schriftstück gelesen hast!« sagte Melilot überlegend, während er sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. »Es ist doch verhext! Wie hast du es da fertiggebracht?«


  »Ich gar nicht, wohl aber Enas Yorl.«


  Melilots Lippen bewegten sich, ohne einen Laut hervorzubringen und sein Gesicht wurde fahl. »Aber sein Palast wird von Basilisken bewacht!« brachte er endlich hervor. »Ihr Blick hätte dich versteinert!«


  »Ganz so ist es nicht«, entgegnete Jarveena. Sie schlüpfte in ihr Beinkleid und war dankbar, daß es ihr so schnell gelang. Diese schreckliche Lähmung würde sie noch jahrelang im Traum verfolgen! »Warum langes Herumgerede«, meinte sie. »Bringt die Schriftrolle doch hierher, oder vielmehr, warum gehen wir nicht und sehen sie uns nochmal an?«


  Kaum zwei Minuten später waren sie bereits in Melilots Arbeitsgemach.


  »Nun läßt es sich tatsächlich lesen!« staunte Melilot, als er das Schriftstück zum zweitenmal überflogen hatte. »Es ist ein sehr geschraubtes Hochrankene - ich kenne wederhier noch in den obersten Städten jemanden, der es für einen Brief benutzen würde. Aber tatsächlich steht darauf, was du gesagt hast.« Er erzitterte vor Ehrfurcht so stark, daß seine Fettwülste schwabbelten.


  »Seid Ihr denn auch sicher, daß es dasselbe Schriftstück ist?« fragte Jarveena. »Daß es nicht vielleicht ausgetauscht wurde?«


  »Niemand kann es ausgetauscht haben. Es lag die ganze Nacht in einer verschlossenen Truhe. Nur Zauberei kann dafür verantwortlich sein, was mit ihm passiert ist!«


  »Dann wollen wir uns an die Arbeit machen!« sagte das Mädchen zufrieden.


  Jeden Mittag fand im Hof des Statthalterpalasts vor dem Eingang zur Gerichtshalle die zeremonielle Wachablösung statt. Dieses Schauspiel war öffentlich, jeder, der wollte, durfte zusehen, aber in der Praxis sah es anders aus. Nur, wer es sich leisten konnte, die Posten am Tor zu bestechen, wurde überhaupt eingelassen. Deshalb gehörten die Zuschauer zur besseren Gesellschaft und zum Gefolge von Edelleuten. Aber es waren auch immer einige darunter, die vor Gericht geladen waren, oder aus einem anderen Grund dort zu hin hatten. Melilot kam jedenfalls häufig hierher, da immer wieder Übersetzungen von irgendwelchen Schriftstücken benötigt wurden. Deshalb fielen seine und Jarveenas Anwesenheit hier auch nicht als ungewöhnlich auf. Außerdem war bekannt geworden, daß heute der letzte Tag war, da die Elitewachen der kaiserlichen Garde die zeremonielle Wachablösung durchführten, denn fünfzehn von ihnen hatten den Befehl, nach Ranke zurückzukehren. Aus diesem Grund war die Zuschauermenge weit größer als sonst, und sie wartete auch auf das Erscheinen des Statthalters, der die Zeremonie immer persönlich überwachte, wenn er sich in der Residenz befand.


  Es war ein warmer, trockener, staubiger Tag. Die Sonne warf starke, dunkle Schatten. Zelte und Steinmauern schienen dadurch ein einziges Ganzes zu sein. Bei den Menschen war es nicht viel anders. Unter den geschlossenen Visieren war leicht ein Soldat mit einem anderen zu verwechseln, sofern die Statur gleich war.


  Eigentlich war nicht ein Wachtrupp von der Wachstation an der Hauptstraße an der Reihe, die Höllenhunde abzulösen. Aber eine großzügige Summe, ein scharfer Befehl von Aye-Gophlan, und das Problem war gelöst.


  Jarveena tat ihr bestes so dreinzuschauen, als wäre sie eine einfache Zuschauerin, die der zackige Marsch der Soldaten aus der Hauptstadt beeindruckte, und nicht jemand, dessen glühende Rache bald Erfüllung finden sollte.


  Es fiel ihr jedoch wirklich schwer, ihre wahren Gefühle nicht zu zeigen.


  Der ablösende Wachtrupp marschierte vom Statthalterweg herein, tauschte militärische Begrüßung und Losung mit dem Reichstrupp aus und formierte sich in der Mitte des Hofes. Mit zwei Stabsoffizieren an seiner Seite übergab Oberst Nizharu zeremoniell die Wache an seinen Nachfolger und stellte sich neben ihm zur Inspektion durch den Statthalter auf. Sobald das vorbei war, würden die zurückbeorderten Reichssoldaten aufbrechen und zur Hauptstadt zurücckehren. Kaum zehn Minuten später, unter begeisterten Zurufen der Menge bei Beendigung des Parademarschs der Höllenhunde, verließ der Prinz den Paradeplatz Arm in Arm mit Nizharu. Letzterer war in die Hauptstadt zurückberufen worden, doch fünf seiner Kameraden sollten bleiben, um eine Leibwache aus einheimischen Soldaten für den Statthalter auszubilden und zwar nach den hohen Maßstäben der Leibgarde.


  So jedenfalls ging das Gerücht. Aber Gerüchte stimmten nicht immer. Behutsam und äußerst geschickt bahnte Melilot sich einen Weg durch die Menge zur vordersten Reihe, und als die beiden näherkamen und alle sich tief verbeugten, sagte er laut und deutlich: »Ah, Oberst! Welch ein Glück! Nun kann ich Euch die Schriftrolle zurückgeben, die Ihr gestern früh verloren habt!«


  Nizharu hatte, um sich Kühlung zu verschaffen, das Visier geöffnet, so war gut zu sehen, wie sein Gesicht sich verfärbte. »Ich — ich weiß nichts von einer Schriftrolle!« entgegnete er heftig, nachdem er sich gefaßt hatte.


  »Nein? Nun in diesem Fall, ich meine, wenn sie nicht Euch gehört, bin ich sicher, Seine Hoheit wird sie mir abnehmen, um zu veranlassen, daß der rechtmäßige Besitzer gefunden wird!«


  So fett er auch war, konnte Melilot doch sehr flink sein, wenn es die Lage gebot. Er zog das Schriftstück unter seinem Gewand hervor und steckte es Jarveenas eifrig zugreifender Hand zu. Einen Herzschlag später machte sie einen Hofknicks und blickte in das hübsche jugendliche, doch nichtssagende Gesicht des Prinzen.


  »Lest, Eure Hoheit!« sagte sie heftig und drückte ihm die Schriftrolle fast mit Gewalt in die Hand.


  Kaum hatte der Statthalter gelesen und begriffen, erstarrte er - ganz im Gegensatz zu Nizharu, der herumwirbelte, seine Männer anbrüllte und Reißaus nahm. Das Messer, das Jarveena in ihrem Schreibkasten bei sich trug, diente ihr nicht nur zum Spitzen ihrer Rohrfedern. Mit der Geschicklichkeit langer Übung schwang sie es zurück, zielte und warf.


  Aufheulend nahm Nizharu sein Maß der Länge nach auf dem Boden. Der Messerschaft ragte aus der rechten Kniekehle, wo nur das Leder, nicht das Metall der Rüstung ihn schützte.


  Die Menge schrie erschrocken und war der Panik nahe, aber die ablösende Wache war gewarnt. Hauptmann AyeGophlan befahl seinen Männern, Nizharu zu umzingeln und gefangenzunehmen, während der ergrimmte Prinz mit fast überschnappender Stimme den Zuschauern erklärte, was vorging.


  »Diese Botschaft ist von einem Verräter am kaiserlichen Hof. Er beauftragt Nizharu, mich von einem seiner Leute ermorden zu lassen, sobald jemand gefunden ist, dem man diese Untat in die Schuhe schieben kann! Und es steht noch darauf, daß diese Botschaft mit einem Zauber behaftet ist, um zu verhindern, daß andere als der vorgesehene Empfänger sie lesen können - aber ich kann sie mühelos lesen! Es ist die Hofschrift, die man mich als Kind lehrte!«


  »Wir — ah — sorgten dafür, daß der Zauber aufgehoben wurde«, erklärte Melilot und fügte hastig hinzu: »Eure Hoheit!«


  »Wie seid Ihr zu ihm gekommen?«


  »Nizharu hat es verloren, als er unsere Wachstation inspizierte.« Aye-Gophlan war herangetreten und hatte Haltung angenommen. »Da ich das Schriftstück für wichtig hielt, konsultierte ich Meister Melilot, der mit seit langem als kaiserstreu und verschwiegen bekannt ist.«


  »Und was mich betrifft ...« Melilot zuckte abwertend die Schulter. »Sagen wir es so: ich habe gewisse Verbindungen und so fiel es mir nicht schwer, dem Zauber entgegenzuwirken.« Wie wahr, dachte Jarveena und staunte, wie geschickt er lügen konnte.


  »Ihr sollt Euren gebührenden Lohn erhalten«, versicherte ihm der Prinz. »Und nach dem Gerichtsverfahren er ebenfalls! Versuchter Anschlag auf einen kaiserlichen Blutes! Ein Verbrechen, wie man es sich verruchter nicht vorstellen kann! Welch ein Wunder, daß er die Schriftrolle fallen ließ! Wahrlich, die Götter sind mir wohlgesinnt!« Wieder hob er die Stimme: »Heute abend sollen alle Dankesopfer darbringen. Dank göttlichen Schutzes bin ich einem heimtückischen Anschlag entgangen!«


  Göttlich! dachte Jarveena spöttisch. Wenn die Götter nicht besser sind als Melilot, bin ich es zufrieden, ungläubig zu sein. Aber ich kann es kaum erwarten, Nizharus Ende zu sehen!


  »In Anbetracht deiner gegenwärtigen Gefühle, Jarveena, bewundere ich deine Haltung.«


  »Was bleibt mir anderes übrig«, antwortete sie bitter. Die Menge ringsum verlief sich, verließ die Hinrichtungsstätte, wo der Verräter Nizharu für seine vielen Verbrechen bezahlt hatte, indem er geschlagen, gehenkt und schließlich verbrannt worden war.


  Plötzlich zuckte Jarveena zusammen. Die Person, die sie angesprochen hatte, war niemand, den sie kannte. Sie war hochgewachsen, etwas gebeugt, ältlich, mit grauen Strähnen, und trug einen Marktkorb ...


  Und wo die Augen sein müßten, funkelte etwas rot.


  »Enas Yorl?« flüsterte sie.


  »Derselbe.« Er lachte trocken. »Sofern ich das je von mir behaupten kann ... Bist du zufrieden?«


  »Ich — ich glaube nicht.« Jarveena wandte sich ab und ging weiter. »Obwohl ich es doch sein sollte! Ich ersuchte darum, die Urteilsbegründung schreiben zu dürfen und hatte vor, meine Eltern, meine Freunde und die Dorfbewohner zu erwähnen, die er hinmetzeln oder versklaven ließ, aber mein Hochrankene ist nicht gut genug, so mußte ich mich damit zufriedengeben, den Entwurf Melilots ins Reine zu schreiben!«


  Wild warf sie das Haar zurück. »Und ich hatte gehofft, vor Gericht aussagen zu können, zu beschwören, was er getan hat, und zu sehen, wie die Mienen der Zuschauer sich veränderten, wenn sie erfuhren, welch gemeiner Unhold sich unter der Rüstung eines kaiserlichen Gardisten verbarg ... Sie sagten, weitere Aussagen nach denen Aye-Gophlans, Melilots und des Prinzen seien nicht nötig.«


  »Zu reden, nachdem schon Prinzen gesprochen haben, könnte gefährlich sein«, meinte der Zauberer. »Wie dem auch sei, es scheint dir klar geworden zu sein, daß vollendete Rache nie so ist, wie man es sich erhofft hat. Nimm meinen eigenen Fall. Er, der mir antat, was du weißt, war so entschlossen, mich mit seiner grimmigsten Rache zu bedenken, daß er sich Zauber bediente, die über seine Kräfte gingen. Das heißt, eigentlich benutzte er nur einen Zauber zu viel, als für ihn gut war. Jeder kostete ihn einen gewissen Teil seines Willens, denn, wie ich dir schon einmal erklärte, haben Zauber weder eigenen Zweck noch eigenes Ziel. Beides mußte er ihnen erst geben. In seiner Blindheit der Wut ging er dabei zu weit und beraubte sich selbst seiner Vernunft. Von da an saß er bis zum Ende seiner Tage nur brabbelnd und wimmernd wie ein kleines Kind herum.«


  »Warum erzählt Ihr mir das?« rief Jarveena. »Ich möchte das Beste aus meinem Augenblick der Befriedigung machen, selbst wenn er nicht so großartig und erinnerungswürdig war, wie ich es erträumt hatte.«


  Der Zauberer faßte ihren Arm, und von seinen Fingern ging ein wundersamer Strom aus, der sie zuriefst erregte. »Weil du einen ehrlichen Preis für meine Hilfe bezahlt hast. Ich werde dich nicht vergessen. Auch wenn du durch deine Narben äußerlich gebrandmarkt bist, bist du doch innerlich schön.«


  »Ich?« Jarveena staunte ehrlich. »Genausogut könntet Ihr eine Kröte schön nennen oder eine Lehmmauer.«


  »Wie du meinst.« Enas Yorl zuckte die Schulter. Diese Bewegung machte deutlich, daß er nicht mehr so aussah wie noch einen Augenblick zuvor. »Es gibt einen wichtigen zweiten Grund.«


  »Welchen?«


  »Du hast das Schriftstück selbst gelesen, und vorher hatte ich dir gesagt, was darauf steht. Trotzdem benimmst du dich, als erinnertest du dich nicht mehr genau.«


  Einen Moment blinzelte sie, als hätte ihr Gedächtnis sie tatsächlich im Stich gelassen, doch dann atmete sie erschrocken ein.


  »Zwei Todesurteile!« wisperte sie.


  »So ist es. Und ich brauche dir wohl nicht erst zu sagen, an wen ein Verräter am kaiserlichen Hof sich wenden würde, wenn er einen so mächtigen Zauber benötigt, daß selbst ich gegen meinen Willen mit hineingezogen werden konnte. Ich konnte zwar das Schriftstück lesbar machen, aber nicht die Folgen der Arbeit eines Kollegen verhindern.«


  »Wer ist der zweite, der sterben soll? Ich?«


  »Es wäre klug, die Gefahr zu verringern, indem du, beispielsweise, eine Stellung auf einem Kauffahrer annimmst. Viele Handelskapitäne wären froh, einen guten Schreiber zu bekommen. Und nach deiner Lehre bei Melilot hast du auch die Voraussetzungen für eine solche Stellung. Außerdem neigt dein gegenwärtiger Meister zu Mißgunst. Du bist nur halb so alt wie er und doch betrachtet er dich bereits als Konkurrenz.«


  »Er verbirgt es gut«, murmelte Jarveena, »aber hin und wieder benahm er sich doch so, daß ich nicht an Euren Worten zweifle.«


  »Er würde dich vielleicht mit freundlicheren Augen sehen, würdest du eine Art Auslandsvertreter für ihn werden. Ich bin sicher, du könntest ihn - für eine angemessene Entschädigung - mit nützlicher Information, was den Handel betrifft, versorgen. Er wäre bestimmt nicht abgeneigt, sein Geschäft zu erweitern — durch Handel mit Gewürzen, beispielsweise.«


  Eine Weile hatte es ausgesehen, als hätten Enas Yorls Worte Jarveena aufgemuntert, doch nun sank sie in ihre düstere Stimmung zurück.


  »Weshalb sollte mir daran liegen, reich zu werden, oder gar ihn reich zu machen? Solange ich mich erinnern kann, hatte ich ein Ziel vor Augen. Ich habe es erreicht, und nun ist es mit Nizharu in Rauch aufgegangen.«


  »Um einen Zauber bestellen zu können, muß man sehr reich sein.«


  »Was sollte ich mit Magie?« fragte sie verächtlich.


  Einen Augenblick später war ihr, als flösse Feuer über ihren ganzen Körper, zeichne jede Narbe, die sie entstellte, jede Peitschenstrieme, jedes Brandmal, jeden Schnitt, jeden Kratzer. Sie hatte es inzwischen vergessen gehabt, doch während jener außergewöhnlichen Nacht, in der sie bei ihm gelegen hatte, hatte er sich die Mühe gemacht, durch die Karte, die ihre Haut war, der Spur ihres ganzen, geschändeten Lebens nachzugehen.


  Nun erinnerte sie sich auch, daß sie geglaubt hatte, er habe es aus einem persönlichen, magischen Grund getan. Hatte sie sich vielleicht getäuscht? Konnte es viel simpler gewesen sein? War es möglicherweise ganz einfach deshalb, weil er Mitleid mit jemandem hatte, den das Leben auf andere Weise mit Narben gezeichnet hatte?


  »Vielleicht wünschst du dir«, sagte er nun ruhig, »deinen Körper so von der Vergangenheit zu reinigen, wie du nun dabei bist, zumindest glaube ich das, es mit deinem Geist zu tun.«


  »Selbst ... ?« Sie brachte es nicht fertig, den Satz mit Worten zu beenden, aber so, wie sie die Hand zur rechten Brustseite hob, war es noch beredter.


  »Mit der Zeit. Du bist noch sehr jung. Nichts ist unmöglich. Aber etwas ist nur zu leicht möglich. Wir haben davon gesprochen. Nun mußt du handeln!«


  Sie hatten das Tor fast erreicht. Die Menge schob und rempelte sie, und die Leute legten ihre Hände um ihre Geldgürtel und -beutel, denn leichter als jetzt konnten Taschendiebe es nicht haben.


  »Ich nehme an, Ihr hättet gar nicht davon gesprochen, wenn Ihr nicht bereits einen neuen Arbeitgeber für mich wüßtet«, sagte Jarveena schließlich.


  »Du bist sehr klug.«


  »Und wenn Ihr Euch nicht einen langfristigen Vorteil davon erhofftet«:, fuhr das Mädchen fort.


  Enas Yorl seufzte. »Für alles gibt es einen langfristigen Zweck. Wenn nicht, wären Zauber unmöglich.«


  »So steckte auch ein Zweck dahinter, daß Nizharu die Schriftrolle fallen ließ?« »Fallenließ ...?«


  »Oh! Warum habe ich nicht selbst daran gedacht!«


  »Mit der Zeit hättest du es bestimmt. Aber du bist noch nicht lange genug in Freistatt, um zu wissen, daß AyeGophlan in seiner frühesten Jugend einer der geschicktesten Taschendiebe der Stadt war. Wie sonst, glaubst du, hätte er sich bei der Wache einkaufen können? Du denkst doch nicht, daß er aus einer begüterten Familie stammt?«


  Sie waren nun am Tor und wurden hindurchgequetscht. Jarveena drückte mit einer Hand ihren Schreibkasten fest an sich und legte die andere auf die Silberbrosche, die den eng zusammengerollten Umhang um ihre Taille festhielt, und dachte eingehend nach.


  Und faßte einen Entschluß.


  Obgleich es ihren bisherigen Hauptlebenszweck nun nicht mehr gab, sah sie keinen Grund, weshalb sie nicht einen anderen finden sollte und vielleicht dazu auch ein bißchen Ehrgeiz. Und wenn dem so war, gab es wiederum guten Grund, zu versuchen ihr Leben zu verlängern, indem sie Freistatt verließ.


  Obgleich ...


  Erschrocken schaute sie sich nach dem Zauberer um und befürchtete schon, in den Menschenmassen von ihm getrennt worden zu sein; um so erleichterter war sie, als sie ihn am Arm fassen konnte.


  »Spielt Entfernung denn eine Rolle?« fragte sie. »Ich meine, wenn mir das Verhängnis beschieden ist, kann ich ihm dann entfliehen?«


  »Oh, es muß ja nicht dir beschieden sein. Es ist nur, daß eben zwei Todesurteile auf dem Schriftstück standen und bloß eines vollstreckt wurde. Jeden Tag jedes Jahres sterben Dutzende in jeder Stadt dieser Größe. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß der Zauber hier seine Erfüllung findet. Der Blitz schlägt dort ein, wo das Gewitter tobt, nicht hundert Meilen davon entfernt. Es ist auch durchaus vorstellbar, daß die zweite Vollstreckung für jemanden gedacht ist, der soviel Schuld auf sich geladen hat wie Nizharu durch seine Greueltaten im vergessenen Hain. Er hatte doch Soldaten bei sich, oder nicht?«


  »Ja, es waren alles Soldaten, obgleich ich sie sehr lange für Banditen gehalten hatte. O was ist nur aus diesem Land geworden! Ihr habt völlig recht. Ich werde fortgehen, so weit ich nur kann, gleichgültig, ob es mir dadurch gelingen wird, dem Tod zu entgehen, oder nicht!«


  Sie faßte seine Hand und drückte sie fest, dann fragte sie leise: »Wie heißt das Schiff, das ich suchen muß?«


  An dem Tag, da das Schiff in See stach, war es für Enas Yorl zu gefährlich, sich auf die Straße zu wagen. Zu bestimmten Zeiten nahmen seine Veränderungen Formen an, die niemand, auch nicht mit dem besten Willen, für menschlich halten konnte. Es blieb ihm deshalb nichts übrig, als sich seiner Kristallkugel zu bedienen. Jedenfalls war er entschlossen, sich zu vergewissern, daß mit seinem Plan nichts schiefging. Alles verlief wie vorgesehen. Er sah das Schiff mit Jarveena am Heck und beobachtete sie, bis der Nebel über dem Meer sie verbarg. Dann lehnte er sich in seinem Lehnsessel zurück, nur sah er im Augenblick wirklich nicht so aus, wie man sich einen Sessel vorstellte.


  »Da du nun nicht mehr hier bist, um ihn anzuziehen«, murmelte er in die Luft, »lenkt das Glück vielleicht den zweiten Tod zu einem, der seiner Wahnsinnsexistenz und der endlosen Verwandlungen über alle Maßen müde ist, nämlich auf diesen elenden, erbarmungswürdigen Enas Yorl.«


  Und doch glomm ein Funke Hoffnung in ihm wie die rote Glut, die ihm statt Augen gegeben war; denn er wußte, daß zumindest ein Mensch auf der Welt freundlicher von ihm dachte als er selbst. Mit schnaubendem Lachen warf er schließlich das Tuch wieder über die Kristallkugel und wartete resigniert, daß seine gegenwärtige grauenvolle Form sich verändere. Ein bißchen tröstete ihn der Gedanke, daß sie ihn dann nie wieder quälen würde, denn bisher hatte er noch keine zwei Mal das gleiche Aussehen gehabt.


  Dubro &Illyra


  Das Antlitz des Chaos


  Lynn Abbey


  [image: ]Die Karten lagen verdeckt in einem weiten Halbkreis auf dem mit schwarzem Samt überzogenen Tisch, den Illyra zum Kartenlesen benutzte. Die Augen geschlossen, berührte sie auf gut Glück eine Karte mit dem Zeigefinger und drehte sie um. Es war das Antlitz des Chaos: ein Mann und eine Frau durch einen zersprungenen Spiegel gesehen. Illyra hatte sich selbst die Karten gelesen, um Licht in die unheildrohende Atmosphäre zu bringen, die über der armseligen Behausung aus Zeltplanen und Holz hing, die ihr und Dubro, dem Basaraschmied, Heim war. Doch statt Erleichterung hatte es ihr nur größere Besorgnis gebracht.


  Illyra trat an einen anderen kleinen Tisch und trug eine dicke Schicht Lidschatten auf. Niemand würde eine junge, hübsche S’danzo aufsuchen, um sich die Zukunft deuten zu lassen, und kein Fremder durfte ihr Haus aus einem anderen Grund betreten. Der Lidschatten und die unförmige S’danzo-Gewandung erschwerten es in dem schwachbeleuchteten Raum, ihr wahres Alter zu erkennen. Und wenn wirklich ein liebestoller Soldat oder Kaufmann ihr zu nahe rückte, war da immer noch Dubro unter demselben Stoffdach, nur wenige Schritte entfernt. Schon ein Blick auf den muskelstrotzenden, schweißglänzenden Riesen mit seinem Schmiedehammer sorgte in der Regel dafür, daß sie sich hastig zurückzogen. »Naschwerk! Leckereien! Die besten im Basar! Naschwerk! Leckereien! Die besten in ganz F rei statt!«


  Die Stimme Haakons, des Straßenhändlers, drang laut durch die tuchverhangene Türöffnung. Illyra machte sich schnell fertig. Wahre Massen dunkler Locken wurden mit einer Haarnadel unter einem purpurnen Seidentuch gebändigt, dessen Ton so schreiend war wie die der Röcke, des Schultertuchs und der Bluse, die sie trug. Sie langte tief in die vielen Röcke nach ihrem Geldbeutel und holte eine Kupfermünze heraus.


  Es war noch früh genug am Tag, daß sie sich aus ihrem Zuhause wagen durfte. Alle im Basar wußten, daß sie ein noch sehr junges Mädchen war, und Käufer aus der Stadt waren zu dieser Stunde wohl kaum schon unterwegs.


  »Haakon! Hier!« rief sie von unter dem Stoffdach, wo Dubro sein Werkzeug aufbewahrte. »Zwei—nein, drei, bitte.«


  Er gab drei der klebrigen Köstlichkeiten auf eine Schale, die sie dafür ausstreckte, und nahm dafür lächelnd das Kupferstück entgegen. In einer Stunde würde er fünf dieser Münzen für dieselbe Menge verlangen, aber die Basarleute verkauften einander das Beste von ihrer Ware für einen Vorzugspreis.


  Sie aß eine der Leckereien und bot die beiden anderen Dubro an. Sie hätte ihn gern geküßt, aber der Schmied mochte Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit nicht. Der einzig richtige Ort für alles, was zwischen einem Mann und einer Frau vorging, war für ihn eine stille Kammer. Er lächelte und nahm die zwei Stück Zuckerwerk wortlos entgegen. Der riesenhafte Mann sprach selten, Worte brauchten bei ihm ihre Zeit. Er besserte alles aus, was die Basarleute ihm an metallenen Sachen zum Richten brachten, und vieles davon war dann besser, als es je gewesen war. Er hatte Illyra in seine Obhut genommen, als sie als kleines Kind verwaist durch den Basar geirrt war - ausgestoßen von ihrer eigenen F amilie, weil sie unverzeihlicherweise ein Halbblut war. Klug und flinkzüngig, wie sie war, wurde Illyra zu seinem Sprachrohr, und er behielt sie weiterhin unter seinen Fittichen.


  Nachdem er die Süßigkeiten verspeist hatte, kehrte Dubro ans Feuer zurück und hob einen Faßreifen hoch, den er dort in die Glut gelegt hatte. Illyra beobachtete mit nie schwindendem Interesse, wie er ihn auf den Amboß legte, um ihn für Jofan, den Weinhändler, wieder zu einem echten Kreis zu schmieden. Der Hammer fiel, doch statt des klaren Klanges von Metall auf Metall war ein stumpfer Ton zu vernehmen. Das Horn des Ambosses fiel in den Staub.


  Selbst Haakon riß erschrocken die Augen auf. Dubros Amboß war im Basar seit ... Nun, bestimmt seit Dubros Großvater, und länger konnte sich hier ohnehin niemand zurückerinnern. Das Gesicht des Schmiedes nahm die Farbe abkühlenden Eisens an. Illyra legte ihre Hände über die seinen.


  »Wir lassen ihn richten. Wir bringen ihn gleich heute nachmittag noch zur Waffenschmiede. Ich borge uns Mondblumes Esel und Karren aus, und ...« »Nein!« entrang sich wie Gewittergrollen dieses einzige Wort Dubros Kehle. Er schüttelte ihre Hände ab und starrte auf das zerbrochene Stück, mit dem er sich ihren Lebensunterhalt verdient hatte.


  »Einen Amboß, der so gebrochen ist, kann man nicht mehr richten«, erklärte Haakon dem Mädchen leise. Er würde nur noch so gut sein wie seine Schweißnaht.«


  »Dann besorgen wir uns einen neuen«, entgegnete sie, sich sehr wohl Dubros düsteren Gesichts bewußt und der Tatsache, daß niemand im Basar einen Amboß zu verkaufen hatte.


  »Es hat keinen neuen Amboß in Freistatt mehr gegeben, seit Ranke den Seehandel mit Ilsig unterband. Du brauchtest vier Kamele und ein Jahr Zeit, um einen in den Bergen geschmiedeten Amboß wie diesen in den Basar zu bekommen —vom Geld, das er kosten würde, ganz zu schweigen.«


  Eine einsame Träne bahnte sich einen Weg durch die dick aufgetragene Schicht Rouge. Sie und Dubro waren für Basarleute verhältnismäßig wohlbetucht, womit gesagt war, daß sie sich Haakons Näschereien und dreimal in der Woche frischen Fisch leisten konnten. Ihre geringen Ersparnisse genügten jedoch keineswegs, daß sie Karawanenkaufleute damit hätten überreden können, ihnen einen Amboß aus dem fernen Ranke zu bringen.


  »Wir brauchen einen Amboß!« erklärte sie den achtlosen Göttern, nachdem Dubro und Haakon es ja bereits wußten.


  Dubro stieß mit den Füßen Schmutz ins F euer und verließ die kleine Schmiede. »Paß auf ihn auf, Haakon, für mich. So habe ich ihn noch nie erlebt.«


  »Na gut, ich kümmere mich um ihn - aber wenn er heute abend zurücckommt, mußt du dich schon um ihn sorgen.«


  Die ersten Bürger sahen sich bereits im Basar um, also war es höchste Zeit für sie, sich ins Innere zurückzuziehen. Noch nie in den fünf Jahren, seit sie sich dem S’danzoGewerbe verschrieben hatte, war Dubro nicht dagewesen. Immer war seine schweigende Anwesenheit ihr Hilfe bei dem Kundenstrom gewesen. Ohne ihn wußte sie nicht, wer wartete oder wie einen Kunden abzuwehren, der nur Fragen, aber kein Geld hatte. So saß sie nun gedankenverloren in der von Räucherwerk schweren Düsternis.


  Mondblume! Sie würde zu ihr gehen, nicht des alten Karrens wegen, sondern um sich ihren Rat zu holen. Die ältere Frau war nie abweisend zu ihr gewesen wie die anderen S’danzo. Aber Mondblume verstand nichts vom Amboßrichten, und was konnte sie schon zu der Botschaft hinzufügen, die das Antlitz des Chaos deutlich genug verkündet hatte? Außerdem kamen Mondblumes reichste Kunden schon früh am Tag zu ihr, um sich ihre besten »Vibrationen« zu sichern. Bestimmt wäre die alte Frau nicht erfreut, wenn eine arme Verwandte ihr die kostbare Kundenzeit stahl.


  Und zu ihr kamen immer noch keine Kunden. Vielleicht war das Wetter inzwischen schlecht geworden? Oder weil die Schmiede leerstand, nahmen sie an, daß auch sie nicht da war. Aber Illyra wagte nicht hinauszuschauen.


  Sie mischte die Packung Wahrsagekarten und gewann ein wenig Selbstvertrauen durch die abgegriffenen Bilder. Sie deckte die unterste Karte auf und legte sie offen auf den schwarzen Samt.


  Die Schiffsfünf.


  Auf der Karte waren fünf winzige Fischerkähne abgebildet, alle mit ausgeworfenen Netzen. Die Antwort zu ihrer Frage müßte in der Karte liegen. Ihre Gabe würde ihr helfen, sie zu finden — falls sie die vielen Fragen in eine vernünftige Reihenfolge bringen konnte, die ihr durch den Kopf gingen.


  »Illyra, die Wahrsagerin?«


  Illyras Gedanken wurden durch die erste Kundin des Tages unterbrochen, noch ehe sie sich näher mit der Karte hätte befassen können. Diese erste Frau hatte Schwierigkeiten mit ihren vielen Liebhabern, aber die genaue Deutung ihrer Karten verhinderte die nächste Kundin, die zur unrechten Zeit eintrat. Und das Lesen ihrer Zukunft wurde wiederum durch den Fischräucherer unterbrochen, der Dubro suchte. Dieser Tag war genau, wie das Antlitz des Chaos es versprochen hatte. Die paarmal, die sie nicht unterbrochen wurde, las sie aus den Karten jedoch mehr ihre eigene Verzweiflung, als etwas, das mit ihren Kunden zu tun hatte. Dubro war noch nicht wiedergekehrt und jedes, selbst das kleinste Geräusch außerhalb der dünnen Wand erschreckte sie. Ihre Kunden bemerkten ihre Zerfahrenheit und waren unzufrieden mit ihr. Einige weigerten sich sogar zu bezahlen. Eine ältere, erfahrene S’danzo hätte sich zu helfen gewußt, doch Illyra wurde nur noch verzweifelter. Sie band eine zerfranste Kordel vor den Eingang zu ihrer S’danzo-Abtrennung, um zu verhindern, daß weitere Kunden zu ihr kamen.


  »Madame Illyra?«


  Jemanden schreckte die Kordel offenbar nicht ab. Illyra war die Stimme nicht bekannt.


  »Ich kann heute nachmittag niemanden mehr empfangen. Kommt morgen wieder«, rief sie.


  »Ich kann nicht bis morgen warten.«


  Das sagen sie alle, dachte Illyra. Jeder ist so davon überzeugt, daß er mein wichtigster Kunde ist und seine Fragen die bedeutendsten sind. In Wirklichkeit aber ähneln sie einander so sehr. Bei dieser Frau war es bestimmt nicht anders. Offenbar zauderte die Fremde noch. Illyra hörte das Rascheln von Stoff - es hörte sich wie Seide an, als die Frau sich schließlich abwandte. Dieses Rascheln und Knistern aber ließ die S’danzo wieder zu sich finden. Seide bedeutete Reichtum, sie konnte sich nicht leisten, die Kundin anderswo ihr Glück suchen zu lassen.


  »Wenn Ihr nicht warten könnt, bin ich ausnahmsweise bereit, Euch jetzt die Zukunft zu lesen«, rief sie laut.


  »Oh, wirklich?«


  Illyra öffnete die Kordel und hob den Vorhang, um die Kundin einzulassen und heimlich zu mustern. Sie hatte sich in einen großen Schal gehüllt, der auch das Gesicht zum größten Teil verbarg, und benahm sich so, als käme sie zum erstenmal zu einer S’danzo im Basar. Illyra legte die Kordel wieder vor, nachdem sie ihrer Kundin einen Platz am samtbedeckten Tisch angeboten hatte.


  Eine zweifellos reiche Frau, die nicht erkannt werden möchte. Ihr Schal ist zwar schmucklos, aber von viel zu guter Qualität für jemanden, der wirklich so arm ist, wie sie vorzutäuschen versucht, dachte Illyra. Sie trägt Seide darunter und riecht nach Rosen, obgleich sie bestimmt absichtlich kein stärkeres Parfüm benutzt hat. Sicher hat sie Gold, nicht Silber oder Kupfer.


  »Wollt Ihr nicht Euren schweren Schal ablegen?« fragte Illyra. »Es ist sehr warm hier.«


  »Das möchte ich lieber nicht.«


  Eine schwierige Kundin! Das sah Illyra bereits voraus.


  Die Fremde streckte die Hand unter dem Schal hervor und ließ drei alte Ilsiger Goldmünzen auf den Samt fallen. Die Hand war weiß, glatt und jugendlich. Ilsiger Goldmünzen waren in Freistatt selten geworden, seit die Stadt zum rankanischen Reich gehörte. Illyra war nun froh, die Frau eingelassen zu haben, denn sie lenkte sie durch ihre Anwesenheit von ihren eigenen düsteren Gedanken ab.


  »Nun denn, wie ist Euer Name?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Ich brauche einige Auskunft, um Euch helfen zu können«, erklärte Illyra, während sie die Münzen mit einem Stückchen abgegriffener Seide hochhob und darauf bedacht war, ihre Finger nicht mit dem Gold in Berührung kommen zu lassen.


  »Mein Die ... Man sagte mir, du allein von allen S’danzo kannst in die nahe Zukunft blicken. Ich muß unbedingt wissen, was ich morgen nacht erleben werde.«


  Die Frage stillte weder Illyras Neugier, noch versprach sie weitere Geheimnisse, aber sie griff nach ihrem Päckchen Karten.«


  »Seid Ihr damit vertraut?« fragte sie die Frau.


  »Ein wenig.«


  »Dann teilt sie in drei Häufchen und nehmt Euch von jedem eine Karte — sie werden mir Eure Zukunft zeigen.«


  »Was morgen nacht geschieht?«


  »Gewiß. Die Antwort ist im Augenblick der Frage enthalten. Nehmt die Karten.«


  Die Vermummte griff sichtlich voll Furcht nach den Karten. Ihre Hände zitterten so sehr, daß die Karten der drei Häufchen kreuz und quer zu liegen kamen. Offenbar wollte sie die Karten nicht noch einmal berühren müssen, so deckte sie nur hastig jeweils die oberste Karte ab.


  Flammenlanze.


  Tor.


  Schiffsfünfumgedreht.


  Erschrocken zog Illyra die Hände vom Samt zurück. Die Schiffsfünf — vor wenigen Augenblicken hatte sie diese Karte noch selbst in den Fingern gehalten. Sie konnte sich gar nicht erinnern, sie in das Päckchen zurückgesteckt zu haben. Sie wußte, und zitterte innerlich dabei, daß sie ihr eigenes Geschick in diesen Karten sehen würde. Sie öffnete den Geist, um die Antwort zu empfangen - und schloß ihn fast unmittelbar wieder.


  Fallende Steine, Flüche, Mord, eine Reise ohne Wiederkehr. Wies schon keine der Karten für sich allein auf etwas Erfreuliches hin, so waren sie in dieser Zusammensetzung besonders unheilverheißend, deuteten auf Argli st und Tod, wie es den Lebenden normalerweise verborgen bleiben sollte. Die S’danzo sagten nie den Tod voraus, wenn sie ihn lasen, und obgleich Illyra nur durch ein Elternteil S’danzo war und von ihnen nicht anerkannt, ja sogar verstoßen war, richtete sie sich doch nach ihren Gebräuchen und ihrem Aberglauben.


  »Ich rate Euch sehr, bleibt zu Hause, vor allem morgen nacht. Haltet Euch von Wänden und Mauern fern, in denen möglicherweise Steine locker sind. Sicherheit ruht in Euch selbst. Sucht keinen anderen Rat, ganz besonders nicht den von Tempelpriestern.«


  Die Besucherin verlor die Fassung. Sie seufzte, schluchzte, und Furcht schüttelte sie am ganzen Leib. Doch ehe Illyra dazu kam sie zu beruhigen, rannte die Frau kopflos davon und riß die Kordel los.


  »Kommt zurück!« schrie Illyra ihr nach.


  Die Frau drehte sich um, während sie sich noch unter dem Vordach befand. Ihr Schal glitt auf den Rücken und entblößte seidiges Goldhaar und ein feingeschnittenes, jugendliches Gesicht von großer Schönheit. War sie das Opfer eines abgewiesenen Verehrers? Oder einer eifersüchtigen Gattin?


  »Wenn Ihr Euer Schicksal schon vorausgesehen habt, hättet Ihr eine andere Frage stellen müssen, beispielsweise, ob eine Möglichkeit besteht es zu ändern«, tadelte sie sanft und führte die völlig Verstörte zurück ins rauchige Innere. »Ich — ich dachte, wenn du es anders siehst ... Aber Molin Fackelhalter wird seinen Willen durchsetzen. Selbst du hast es gelesen.«


  Molin Fackelhalter. Illyra kannte den Namen. Der Mann war der priesterliche Tempelbauer, der zum Gefolge des rankanischen Prinzen gehörte. Sie hatte einen guten Bekannten, einen Kunden in Fackelhalters Haus, von dem sie allerlei erfuhr. War dies die Frau, die Cappen Varra verehrte? War der Spielmann zu weit gegangen?


  »Warum sollte der Rankaner Euch etwas antun wollen?« fragte sie mitfühlenden Tones.


  »Die Rankaner wollen einen Tempel für ihre Götter errichten.«


  »Aber Ihr seid doch keine Göttin, ja nicht einmal Rankanerin. Da sollte Euch das doch nicht bekümmern.«


  Illyra bemühte sich, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen, obgleich sie aus den Karten wußte, daß die Priester sie für ein Ritual haben wollten—nicht aus persönlichen Gründen.


  »Mein Vater ist reich - er ist stolz und mächtig unter jenen in Freistatt, die den Fall des Königreichs Ilsig nie anerkannt haben und das Reich nie anerkennen werden. Molin hat sich meinen Vater ausgesucht und unser Land für seinen Tempel gefordert. Als wir uns weigerten, zwang er Schwächere, nicht mehr mit uns Handel zu treiben. Aber mein Vater gab nicht klein bei. Er glaubt fest daran, daß die Götter von Ilsig stärker sind. Jedenfalls hat Molin Rache geschworen, statt sein Vorhaben aufzugeben.«


  »Vielleicht wird Eure Familie Freistatt verlassen müssen, um diesem ausländischen Priester zu entgehen, und Euer Zuhause seinem Tempel weichen müssen. Die Stadt mag Euch zwar jetzt alles sein, aber die Welt ist groß und Freistatt nur ein kleiner, armseliger Teil davon.«


  Illyra sprach mit weit mehr Sicherheit, als sie empfand. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie selbst den Basar nur wenige Male verlassen und die Stadt noch nie. Diese Worte gehörten zu den S’danzo-Redewendungen, die Mondblume sie gelehrt hatte.


  »Mein Vater und die anderen können die Stadt verlassen, nicht aber ich. Ich bin als Teil von Molin Fackelhalters Rache geplant. Seine Männer kamen einmal ins Haus meines Vaters. Der Rankaner bot uns meinen vollen Brautpreis, und das, obgleich er bereits vermählt ist. Vater lehnte diese >Ehre< ab. Daraufhin schlugen Molins Leute ihn bewußtlos und schleppten mich aus dem Haus.


  Ich wehrte mich gegen ihn, als er in jener Nacht zu mir kam. Er wird bestimmt eine längere Zeit nichts mehr mit einer Frau zu tun haben wollen. Aber mein Vater konnte nicht glauben, daß ich nicht entehrt wurde. Und Molin schwor, wenn ich mich ihm nicht hingebe, soll mich auch kein anderer Sterblicher haben.«


  »Das sagen abgewiesene Freier immer«, versuchte Illyra sie sanft zu beruhigen. »Nein, es war ein Fluch, das weiß ich sicher. Ihre Götter sind mächtig genug zu antworten, wenn sie angerufen werden.


  Gestern abend kamen zwei ihrer Höllenhunde zu unserem Herrenhaus, um meinem Vater ein neues Angebot zu machen. Er soll einen guten Preis für unser Land erhalten und unbehelligt nach Ilsig reisen können - aber ich muß zurückbleiben. Morgen abend werden sie den Grundstein für ihren Tempel legen und ihn durch den Tod einer Jungfrau weihen. Ich soll unter diesen Stein zu liegen kommen.«


  Illyra war nicht unmittelbar eine Wahrseherin, aber diese Geschichte verband all die schrecklichen Bilder, die die Karten ihr gezeigt hatten, zu einem Ganzen. Es würden Götter nötig sein, diese Frau vor dem Geschick zu bewahren, das Molin Fackelhalter ihr zugedacht hatte. Für niemanden war es ein Geheimnis, daß das Reich die Ilsiger Götter genauso niederwerfen wollte, wie es das mit den Ilsiger Armeen gemacht hatte. Wenn der rankanische Priester eine Frau mit dem Fluch unverletzbarer Jungfräulichkeit behaften konnte, gab es wohl kaum etwas, das Illyra tun konnte, um zu helfen.


  Die Frau schluchzte immer noch. Als Kundin würde sie ihr nicht erhalten bleiben, trotzdem empfand Illyra tiefes Mitleid mit ihr. Sie öffnete ein kleines Schränkchen und gab eine gute Pri se weißen Pulvers in ein winziges, mit klarer Flüssigkeit gefülltes Fläschchen.


  »Gebt dies in ein Glas Wein und trinkt es, ehe Ihr Euch heute nacht zur Ruhe legt«, sagte sie.


  Die junge Frau drückte das Fläschchen an sich und die Furcht schwand aus ihren Augen.


  »Bekommst du dafür noch etwas?« fragte sie.


  »Nein, das ist das mindeste, was ich für Euch tun kann.«


  Das Cylanthapulver genügte, die Frau drei Tage nicht aufwachen zu lassen. Vielleicht wollte Molin Fackelhalter keine schlafende Jungfrau für sein Ritual. Und wenn es ihm nichts ausmachte, würde die Frau zumindest nicht aufwachen, es zu erfahren.


  »Ich kann Euch viel Gold geben. Ich könnte Euch auch nach Ilsig bringen.« Illyra schüttelte den Kopf.


  »Es gibt nur eines, was ich mir wünsche—und das habt Ihr nicht«, flüsterte sie, selbst überrascht über ihre Worte. »Nicht für alles Gold in Freistatt könnte ich hier einen Amboß für Dubro finden.«


  »Ich kenne diesen Dubro nicht, aber in den Stallungen meines Vaters ist ein Amboß, den er nicht nach Ilsig mitnehmen wird. Du kannst ihn haben, wenn ich am Leben bleibe und meinen Vater zu bitten vermag, ihn dir zu geben.«


  Nun wußte Illyra, das alles so hatte kommen müssen, und nun hatte sie echten Grund, die junge Frau zu beruhigen, ihr die Furcht zu nehmen.


  »Es ist ein sehr großzügiges Angebot«, sagte sie. »Ich werde Euch also in drei Tagen bei Eurem Vater aufsuchen - wenn Ihr die Güte hättet, mir zu sagen, wohin ich mich begeben muß.«


  Und wenn du es mir sagst, fügte sie in Gedanken hinzu, spielt es für mich keine wirkliche Rolle mehr, ob du überlebst oder nicht.


  »Es ist das Gut Landende, hinter dem Tempel Ils’.«


  »Und nach wem soll ich fragen?« »Marilla.«


  Sie blickten einander einen langen Augenblick an, dann drehte die blonde Frau sich um und schritt durch das nachmittägliche Gedränge im Basar. Illyra band abwesend die Kordel wieder vor den Eingang.


  So viele Jahre - fünf mindestens - hatte sie die fast immer gleichen Fragen der Bürger beantwortet, die unbedingt wissen wollten, was die Zukunft ihnen brachte. Nie während all dieser Zeit hatte sie ihren Kunden Fragen gestellt, oder einen solchen Tod vorausgesehen, oder eine ihrer eigenen Karten bei einer Weissagung gesehen. Und solange die S’danzo im Basar sich überhaupt zurückerinnerten, hatte es keinen einzigen gegeben, dessen Geschick sich mit den Göttern gekreuzt hatte.


  Nein, ich habe nichts mit den Göttern zu tun! sagte sie sich. Ich sehe sie nicht, und sie sehen mich nicht. Meine Gabe ist die der S’danzo. Ich bin eine S’danzo. Wir leben, wie das Schicksal es will. Wir kommen nicht mit den Angelegenheiten der Götter in Berührung.


  Aber sie vermochte nicht, sich selbst davon zu überzeugen. Der Gedanke wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen, daß sie über die Grenzen ihres Volkes und seine Gaben hinausgewandert war. Sie zündete das Räucherwerk des sanften Vergessens an und atmete den würzigen Rauch tief ein. Trotzdem hörte sie nach wie vor das dumpfe Krachen von Dubros zerbrechendem Amboß und sah die Bilder, die die drei von Marilla aufgedeckten Karten herbeibeschworen hatten. Während der Nachmittag dahinschwand, redete sie sich wieder zu, doch Mondblume um Rat zu bitten.


  Die drei Kinder der fetten S ’ danzo balgten sich im Schmutz, während ihr dunkeläugiger Mann im Schatten saß und sich Augen und Ohren zuhielt. Nein, das wäre jetzt kein sehr glücklicher Moment, den Rat der Älteren einzuholen. Da die Menge jedoch bereits dabei war, den Basar zu verlassen, wagte Illyra es, sich zwischen den Verkaufsständen nach Dubro umzusehen.


  »Illyra!«


  Sie hatte auf Dubros Stimme gehofft, doch auch diese war ihr vertraut. Sie blickte in das Gedränge um den Weinhändler.


  »Cappen Varra?«


  »Wie er leibt und lebt!« antwortete er lächelnd. »Vor deinem Eingang war eine Kordel gespannt, und Dubro arbeitete nicht an seiner Esse - sonst wäre ich eingetreten, um dich zu besuchen.«


  »Hast du eine Frage?« »Nein, es könnte mir nicht besser gehen. Ich habe ein Lied für dich.


  »Heute ist mir nicht nach Gesang zumute. Hast du Dubro gesehen?«


  »Nein. Ich bin nur hier, um Wein für ein ganz besonderes Festmahl morgen abend zu kaufen. Dank dir weiß ich, wo es immer noch den besten Wein in ganz Freistatt gibt.«


  »Eine neue Liebste?«


  »Nach wie vor dieselbe. Sie wird von Tag zu Tag bezaubernder. Morgen wird der Herr des Hauses mit seinen priesterlichen Pflichten beschäftigt sein, da ist es dann ruhig.«


  »Es scheint dir offenbar in Molin Fackelhalters Haushalt zu gefallen. Es muß angenehm sein, in der Gunst der Eroberer von Ilsig zu stehen.«


  »Ich bin verschwiegen. Molin ist es ebenfalls. Das ist eine Tugend, die es unter den Bürgern von Freistatt kaum noch zu geben scheint - S’danzo ausgenommen, natürlich. Ich muß gestehen, ich fühle mich sehr wohl in seinem Haus.« Der Händler reichte ihm zwei frischgefüllte Flaschen Wein, und Cappen Varra verabschiedete sich von Illyra. Der Weinhändler hatte Dubro heute schon gesehen, aber bereits am Vormittag. Seine Vermutung war, daß der Schmied wohl so jeden Weinverkäufer im Basar besuchte und vermutlich noch ein paar Schenken außerhalb. Ähnliches vermuteten auch die anderen Weinhändler, die sie befragte. In der Dämmerung und im zunehmenden Nebel kehrte sie schließlich in ihr Schmiedezuhause zurück.


  Nicht einmal zehn Kerzen und der Ölherd vermochten die dunkle Leere im inneren Raum zu vertreiben. Illyra hüllte sich in ihre Schultertücher und versuchte ein wenig zu schlafen, bis Dubro zurücckehrte. Nein, sie durfte nicht einmal daran denken, daß er es nicht tun würde!


  »Du hast auf mich gewartet!«


  Illyra sprang erschrocken hoch. Nur noch zwei der Kerzen brannten. Sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte, nur daß ihr Gemach fast im Dunkeln lag und ein Mann, so groß wie Dubro, doch von fast skeletthafter Hagerkeit, innerhalb der Kordelabtrennung stand.


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?« Sie drückte sich an die Rückenlehne des Stuhles.


  »Da du mich nicht erkennst, sagen wir wohl lieber, daß ich dich gesucht habe.« Der Mann deutete. Mit den Kerzen und dem Herz neu angezündet, starrte Illyra auf das mit einem blauen Stern gezeichnete Gesicht des Magiers Lythande. »Ich habe nichts getan, womit ich Euch in die Quere gekommen wäre«, sagte sie.


  »Und ich habe nicht behauptet, daß du es hast. Ich hatte gedacht, du suchtest mich. Viele von uns haben dich heute rufen gehört.«


  Er hob die drei Karten, die Marilla aufgedeckt hatte, und das Antlitz des Chaos. »Ich—ich hatte nicht geahnt, daß meine Probleme Euch bei der Arbeit stören würden.«


  »Ich dachte über die Geschichte von den Fünf Schiffen nach - darum war es verhältnismäßig leicht für dich, mich zu erreichen. Daraufhin machte ich mich daran, etwas für dich in Erfahrung zu bringen.


  Das Mädchen Manila wandte sich zunächst an ihre eigenen Götter. Diese schickten sie zu dir, denn selbst in ihr Schicksal einzugreifen, hätte den Zorn Sabellias und Savankalas erregt. Sie haben eure Schicksale miteinander verknüpft. Du wirst mit deinen eigenen Schwierigkeiten nur fertig werden, wenn du ihr zu helfen vermagst.«


  » Sie ist so gut wie tot, Lythande. Wenn die Götter von Ilsig ihr zu helfen wünschen, werden sie all ihre Kraft brauchen—und wenn das nicht genügt, gibt es nichts, was ich für sie tun könnte.«


  »Das ist keine sehr kluge Einstellung, Illyra«, sagte der Magier lächelnd.


  »Das ist, was ich sah. S’danzo versuchen nicht, sich den Göttern zu widersetzen.«


  »Aber du, Illyra, bist keine S’danzo.«


  Ihre Finger verkrampften sich um die Rückenlehne des Stuhles, so sehr trafen diese Worte sie, aber sie konnte sie nicht widerlegen.


  »Sie haben dir die Pflicht auferlegt«, sagte Lythande.


  »Ich wüßte nicht, wie ich Marillas Schicksal abwenden könnte«, sagte Illyra. »Ich sehe; ihnen obliegt es, zu ändern.«


  Lythande lachte. »Vielleicht gibt es überhaupt keine Möglichkeit, Kind. Vielleicht sind zwei Opfer erforderlich, um Molin Fackelhalters Tempel einzuweihen. Du kannst nur hoffen, daß dir noch etwas einfällt, das Marilla hilft.«


  Eine eisige Brise begleitete sein Lachen. Die Kerzen flackerten kurz und der Magier war verschwunden. Illyra starrte auf die unberührte Kordel.


  Sollen doch Lythande und die anderen ihr helfen, wenn es so wichtig ist, dachte Illyra. Ich will nur den Amboß, und den kann ich bekommen, egal, was mit ihr geschieht.


  Die kalte Luft blieb im Raum. Bereits jetzt malte ihre blühende Phantasie sich die Folgen aus, falls irgendwelche der mächtigen Gottheiten von Freistatt beleidigt würden. In düsterer Stimmung machte sie sich daran, Dubro im nebelverhangenen Basar zu suchen.


  Nebelschwaden wanden sich um die vertrauten Verkaufsstände und -buden. Ein paar Lichter waren noch durch Ritzen in Türen oder nicht ganz zugezogene Eingangsbehänge zu sehen, aber das ganze Viertel hatte sich früh zur Ruhe begeben, so daß Illyra allein durch die klamme Nacht wanderte.


  Als sie sich dem Haupteingang näherte, sah sie die bewegte Fackel eines schnell laufenden Menschen, bis Fackel und Läufer mit einem abgewürgten Schrei stürzten. Leichtere Schritte entfernten sich von ihm in den dichten Nebel. Vorsichtig, voll Furcht ging sie auf den Liegenden zu.


  Erleichtert erkannte sie, daß es nicht Dubro war, sondern ein kleinerer Mann mit einer blauen Falkenmaske. Ein Dolch ragte aus seinem Hals. Illyra bedauerte den Tod dieses Mannes nicht, der einer von Jubals Schurken war. Jubal selbst war schlimmer als die Rankaner. Der Mann in der Maske hatte bestimmt nicht mehr als seine verdiente Strafe gefunden, auch wenn sein Tod vielleicht nur als Racheakt gegenüber dem früheren Gladiator gedacht war, den man selten zu Gesicht bekam. Ein jeder, der zu Jubal gehörte oder Geschäfte mit ihm tätigte, hatte mehr Feinde als Freunde.


  Wie in stummer Antwort auf ihre Gedanken kam eine Gruppe Männer aus dem Nebel. Hastig versteckte Illyra sich zwischen aufgestapelten Kisten und mußte mit ansehen, wie diese unmaskierten Männer, fünf an der Zahl, den Toten betrachteten. Dann, völlig übergangslos, warf einer seine Fackel von sich und stach wieder und immer wieder auf die noch warme Leiche ein. Als er endlich genug zu haben schien, stürzten sich nacheinander die anderen auf den Toten.


  Die blutige F alkenmaske schlitterte bis kaum eine Handbreit vor Illyras Fuß. Sie hielt den Atem an und rührte sich nicht, während ihre Augen, vor Grauen geweitet, auf die nun verlassene blutige Masse starrten, ehe sie schließlich die Kraft fand, blindlings davonzustolpern. Diese Greueltat schien ihr die letzte, sinnlose Geste des Antlitzes des Chaos an diesem Tag zu sein, der sie bis ins Innerste erschüttert hatte.


  Sie stützte sich an einen Vordachpfosten und kämpfte gegen die Übelkeit an, die sie zu überwältigen drohte. Haakons Zuckerwerk war das einzige, das sie den ganzen Tag gegessen hatte, und so brachte es ihr auch keine Erleichterung, als ihr Magen revoltierte.


  »’Lyra!«


  Eine vertraute Stimme erscholl hinter ihr, und ein schützend um ihre Schulter gelegter Arm brach den entsetzlichen Bann. Sie klammerte sich mit verkrampften Fingern an Dubro, vergrub den Kopf in seinem Lederwams und schluchzte, daß es sie am ganzen Körper schüttelte. Er roch nach Wein und salzigem Nebel, aberjeder seiner Atemzüge war süß für sie.


  »’Lyra, was machst du hier?« Er blickte sie fragend an, doch sie antwortete nicht. »Hast du vielleicht gedacht, ich würde nicht zurücckommen?«


  Er drückte sie fest an sich, wobei er leicht hin und her schwankte. Sie erzählte ihm vom Tod des Maskierten; dabei mußte sie immer wieder gequält Atem holen. Dubro erkannte schnell, daß seine geliebte Illyra während seiner Abwesenheit viel zu viel erlitten hatte, und er bereute nicht nur, so viel getrunken, sondern auch, außerhalb des Basars Arbeit gesucht zu haben. Sanft hob er sie auf die Arme und trug sie, sanft vor sich hinmurmelnd, nach Hause.


  Nicht einmal Dubros schützende Arme verhinderten die Alpträume, die Illyra zu quälen begannen, kaum daß sie nach ihrer Rücckehr eingeschlafen war. Er schüttelte seine Trunkenheit ab und paßte auf sie auf, als sie sich ruhelos auf dem Bett wälzte und sich immer wieder herumwarf. Jedesmal, wenn er hoffte, sie hätte nun endlich einen ruhigen Schlaf gefunden, begannen ihre Alpträume aufs neue. Immer wieder erwachte sie schweißüberströmt und stammelnd vor Furcht. Sie erzählte ihm ihre Träume nicht, als er sie danach fragte. So begann er zu vermuten, daß während seiner Abwesenheit Schlimmeres als dieser Mord sie so erschüttert hatte, obgleich ihr Zuhause keine Spuren eines Einbruchs oder Kampfes aufwies.


  Illyra versuchte sehr wohl, ihm in den kurzen Intervallen, wenn sie wach war, ihre Ängste mitzuteilen, aber die Mischung von Bildern und Gefühlen ließen sich nicht in Worten ausdrücken. Mit jeder Wiederholung ihres Alptraums kam sie dem einen Bild näher, das ihre Probleme sowohl zusammenbrachte als auch auflöste. Die ersten noch schwachen Sonnenstrahlen des jungen Morgens brachen durch den Nebel, als sie den Traum endlich klar erkannte.


  Sie sah sich an einem Ort, den der Traumgeist Landende nannte. Das Gut war lange schon verlassen, nur noch ein Amboß, der an ein Podest in der Mitte eines sternenerhellten Hofes gekettet war, deutete darauf hin, daß es einst bewirtschaftet gewesen war. Mühelos brach Illyra die Kette und hob den Amboß hoch, als wäre er aus Papier. Wolken drängten herbei, als sie damit davonschritt, und der Wind trieb entwurzeltes Buschwerk auf sie zu. Sie eilte zu dem Eingang, wo Dubro auf sein Geschenk wartete.


  Risse durchzogen den Stahl, noch ehe sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, und der Amboß zerbröckelte völlig, als sie ihn Dubro überreichen wollte. Es fing zu regnen an, und die dicken Tropfen wuschen Dubros Gesicht fort und ofenbarten Lythandes grausames, spöttisches Lächeln. Der Magier schlug ihr mit einer Karte — es war das Antlitz des Chaos — ins Gesicht. Da starb sie, fand sich jedoch gefangen in ihrem Körper wieder, der von unsichtbaren Händen zu einer großen Grube getragen wurde. Die mißtönende Musik priesterlichen Gesangs und klirrender Tschinellen umgab sie. Im Traum öffnete sie die toten Augen und sah, wie ein gewaltiger Steinblock in die Grube herabsank. »Ich bin doch schon tot!« schrie sie und versuchte verzweifelt, Arme und Beine von den unsichtbaren Banden zu befreien. »Ich kann nicht geopfert werden — ich bin ja schon tot!«


  Da kamen ihre Arme frei und sie schlug wild um sich. Die Wände der Grube waren glasglatt, ohne jeglichen Halt für Hände und Füße. Der heruntergelassene Steinblock berührte ihren Kopf. Sie schrie entsetzlich, ehe das Leben ihren Körper zum zweitenmal verließ. Dann gab ihre sterbliche Hülle ihren Geist frei und er drang aufwärts durch den Stein. Dabei erwachte sie.


  »Es war ein Traum«, sagte Illyra, ehe Dubro eine Frage stellen konnte.


  Sie hatte nun die Lösung. Der Traum würde nicht wiederkehren. Doch war es wie beim Kartenlesen. Um zu verstehen, was der Traumgeist ihr mitgeteilt hatte, mußte sie darüber meditieren.


  »Du hast etwas von Tod und Opfer gesprochen!« sagte Dubro, keineswegs beruhigt durch ihr plötzlich völlig entspanntes Gesicht.


  »Es war ein Traum.«


  »Was für ein Traum? Hast du Angst, daß ich dich oder den Basar jetzt verlasse, nun, da ich keine Arbeit mehr habe?«


  »Nein«, erwiderte sie schnell und verbarg die neue Sorge, die seine Worte geweckt hatten. »Außerdem habe ich einen Amboß für uns gefunden.«


  »In deinem Traum von Tod und Opfer?«


  »Tod und Opfer sind die Schlüssel, die der Traumgeist mir gab. Nun muß ich mir nur noch die Zeit nehmen, sie zu verstehen.«


  Dubro wich unwillkürlich ein wenig von ihr zurück. Er war kein S ’ danzo und obgleich er zu den Basarleuten gehörte, fühlte er sich unbehaglich, wenn es um die Überlieferung und übersinnlichen Gaben der S’danzo ging. Sprach Illyra von »Sehen« oder »Wissen«, zog er sich von ihr zurück und setzte sich still und bedrückt in eine Ecke, so weit wie nur möglich von all ihrem S ’ danzo-Zubehör entfernt.


  Illyra blickte auf die schwarze Samtdecke ihres Tisches. Der Morgen war inzwischen fortgeschritten, und ein sanfter Regen hatte die Sonne verdrängt. Dubro stellte eine Schale mit Zuckerwerk vor das Mädchen. Sie nickte dankend und aß stumm. Der Schmied hatte bereits zwei Kundinnen abgewiesen, als Illyra ihre Meditation beendete.


  »Bist du fertig, ‘Lyra?« fragte er. Seine Sorge um sie war größer als sein Mißtrauen vor ihrer S’danzo-Beschäftigung.


  »Ich denke ja.«


  »Kein Tod mehr? Kein Opfer?«


  Sie nickte und erzählte ihm, was sie am gestrigen Tag erlebt hatte. Dubro hörte ihr schweigend zu, bis sie zu Lythande kam.


  »In meinem Haus? In diesen Wänden?« fragte er scharf.


  »Ich sah ihn, aber ich weiß nicht, wie er hereingelangte. Die Kordel war unberührt.«


  »Nein!« Dubro stapfte hin und her wie ein Tier im Käfig. »Nein, ich bin dagegen ! Magier und Zauberer haben nichts in meinem Haus zu suchen!«


  »Du warst ja nicht hier, und ich hatte Lythande auch nicht eingeladen!« entgegnete Illyra mit blitzenden Augen. »Und er wird wiederkommen, wenn ich nicht tue, was getan werden muß. Also hör mir in Ruhe zu.«


  »Nein, ich will nur wissen, was wir machen müssen, damit er uns fernbleibt!« Illyra krallte die Nägel in die Hand, die sie in den Rockfalten verborgenhielt. »Wir müssen — die Weihung des Grundsteins für den neuen Tempel der rankanischen Götter verhindern.«


  »’Lyra!« rief er erschrocken. »Du wirst dich doch nicht einmischen, wenn die Götter selbst die Hand im Spiel haben?«


  »Nur deshalb war ja Lythande gestern hier!«


  »Aber ‘Lyra ...«


  Sie schüttelte den Kopf, und er verstummte.


  Er weiß, daß er mich besser nicht fragt, was ich beabsichtige, dachte sie, während er die Kordel vor den Eingang spannte und ihr zur Stadt folgte. Solange ich alles im Kopf habe, bin ich sicher, daß es mir gelingen wird. Doch wenn ich zu irgend jemandem darüber spreche - selbst wenn er es wäre —, würde ich hören, wie gering meine Chancen sind, Molin Fackelhalter aufzuhalten oder Marillas Geschick zum Guten zu wenden.


  In ihrem Traum war ihr bereits entseelter Körper Sabellia und Savankala geopfert worden. Ihre morgendliche Meditation hatte sie überzeugt, daß sie eine Leiche für Molin Fackelhalters Zeremonie besorgen mußte. Sie kamen zu der Stelle, wo der nächtliche Mord geschehen war, doch Jubais Männer hatten ihren toten Kameraden bereits geholt. Der einzige andere Ort, den sie kannte, wo Tote zu finden waren, war der Statthalterpalast. Unter der zunehmend strengeren Hand der Höllenhunde wurden Hinrichtungen nun schon fast zur Alltäglichkeit.


  Sie kamen an dem riesigen Schlachthof, unmittelbar außerhalb des Basartores, vorbei. Der Regen sorgte dafür, daß der Gestank der blutigen Abfälle sich nicht allzu weit von dem halb aus Holz errichteten Bauwerk ausbreitete. Ließen sich Sabellia und Savankala vielleicht mit den Knochen und dem F ett einer geschlachteten Kuh besänftigen? Zögernd stieg sie auf die erhöhten Holzplanken über dem rotbraunen Naß, das aus dem Bau kam.


  »Was wollen die rankanischen Götter von hier?« fragte Dubro sie, ehe er den Fuß auf den Plankensteg setzte.


  »Ersatz für die bereits Erkorene.«


  Ein Mann trat aus einer Seitentür. Er schob eine überschwappende Schubkarre vor sich her, die er in den trägen Fluß leerte. Formlose rote Brocken trieben unter dem Plankensteg vorbei, auf dem die beiden aus dem Basar standen. Illyra schwankte auf den Beinen.


  »Selbst die rankanischen Götter ließen sich davon nicht täuschen.« Dubro deutete auf das abfließende Rinnsal. »Opfere ihnen zumindest einen toten Bürger!« Er streckte die Hand aus, um sie zu stützen, als sie zurück auf die Straße trat, dann führte er sie vorbei am Schlangenweg zum Statthalterpalast. Drei Männer hingen im Regen schlaff von den Galgen. Ihre Verbrechen und Namen standen auf Schildern, die sie um den Hals hängen hatten. Aber weder Illyra noch Dubro beherrschten die rätselhafte Wissenschaft des Lesens und Schreibens. »Welcher ist der Geeignetste für deine Zwecke?« erkundigte sich Dubro.


  »Er sollte meine Größe haben, aber blond sein«, antwortete Illyra, während sie die beiden stämmigen Burschen und den Greis betrachtete, die an ihren Schlingen baumelten.


  Dubro zuckte die Schulter und näherte sich dem Höllenhund, der grimmigen Gesichts am Fuß der Galgen Wache hielt.


  »Vater«, brummte er und deutete auf den toten Greis.


  »Es ist Gesetz - daß sie bis Sonnenuntergang hängenbleiben müssen. Komm dann zurück.«


  »Langer Weg heim. Er ist schon tot—warum warten?« »In Freistatt herrschen nun Gesetz und Ordnung, Bauer, wie es in Ranke üblich ist. Und die rankanischen Gesetze müssen geachtet werden, ohne Ausnahme!« Dubro starrte auf den Boden, ließ die Schultern hängen und spielte sichtlich verlegen mit den Händen.


  »Im Regen kann ich die Sonne nicht sehen. Wie soll ich da wissen, wann ich zurücckehren muß?«


  Wache und Schmied starrten beide zum stahlgrauen Himmel und jeder wußte, daß er bis zum Abend nicht aufklären würde. Da stapfte der Höllenhund mit lautem Seufzer zu den Seilen, suchte kurz und band schließlich den Strick los, an dem Dubros »Vater« hing, so daß der Gehenkte in den Morast fiel.


  »Nimm ihn und verschwinde!«


  Dubro hob den Toten auf den Rücken und stapfte zu Illyra, die am Rand der Hinrichtungsstätte wartete.


  »Er — er—er ist ...«, keuchte sie.


  »Seit Sonnenaufgang tot«, unterbrach er sie.


  »... besudelt und stinkt. Sein Gesicht ...«


  Wieder ließ er sie ihren Satz nicht beenden. »Du wolltest einen Toten als Opfer.« »Aber keinen solchen!«


  »Gehenkte sehen eben nicht besser aus!«


  Sie gingen zur Leichenhalle, dem Reich von Freistatts Totengräbern und Bestattern. Für fünf Kupferstücke fand sich schließlich einer der letzteren bereit, die Leiche herzurichten. Für eine weitere Münze hätte er ihnen auch seinen Karren und seinen Sohn zur Verfügung gestellt, um den bedauernswerten ehemaligen Dieb zum Friedhof außerhalb des Siegestores zu bringen, damit er dort auf ehrliche Weise bestattet würde. Illyra und Dubro täuschten große Trauer vor und bestanden darauf, ihren Vater, wie sie es ihm angeblich gelobt hatten, eigenhändig zu begraben. In ein fast sauberes Leichentuch gehüllt, banden sie den Toten auf ein breites Brett. Illyra nahm das Fußende, Dubro das andere. So kehrten sie zum Basar zurück.


  »Bringen wir die Leiche zum Austausch in den Tempel?« fragte Dubro, während sie ihre Stühle zur Seite rückten, um Platz für die behelfsmäßige Bahre zu machen.


  Illyra starrte ihn an, ehe ihr klar wurde, daß er die Frage ernst gemeint hatte. »In der Nacht werden rankanischen Priester sich vom Statthalterpalast zu dem Gut begeben, das Landende genannt wird, und dort Marilla abholen. Wir müssen sie aufhalten und Marilla gegen unsere Leiche austauschen, ohne daß sie es gewahr werden.«


  Des Schmieds Augen weiteten sich ernüchtert. »’Lyra, das ist anders, als dem blinden Jakob Obst zu stehlen! Das Mädchen lebt, der hier ist tot! Das muß den Priestern auffallen.«


  Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich verzweifelt an das Bild, das sich während ihres Meditierens ergeben hatte. »Es regnet, dazu ist Neumond und ihre Fackeln werden mehr Rauch als Licht geben. Ich habe dem Mädchen Cylantha überlassen. Sie werden sie tragen müssen, als wäre sie tot.«


  »Wird sie das Zeug denn auch wirklich nehmen?«


  »Ja!«


  Aber so sicher, wie sie zu sein vortäuschte, war Illyra nicht, konnte es gar nicht sein, ehe sie nicht den Zug sahen. So viel stand offen: Hatte Manila das Mittel genommen? War der Zug klein genug, ohne Wächter, und der Last wegen auch langsam? Und würde das Ritual sein, wie sie es im Traum gesehen hatte? Die schreckliche Panik kehrte zurück, die sie empfunden hatte, als der Steinblock sich im Traum auf sie herabsenkte. Das Antlitz des Chaos schob sich höhnisch lachend, riesengroß vor ihr inneres Auge.


  »Ja! Sie hat das Cylantha gestern abend genommen«, sagte sie und verdrängte das Antlitz des Chaos mit aller Willenskraft.


  »Woher willst du das wissen?« Dubros Stimme klang ungläubig.


  »Ich weiß es!«


  Beide verstummten, als Illyra die Vorbereitungen zu einem makaberen Mahl traf, das sie auf einem Tisch zu sich nahmen, den sie über ihren toten Gast gestellt hatten.


  Die Stunde des nicht erkennbaren Sonnenuntergangs kam, und schließlich hüllte die dunkle, regnerische Nacht Freistatt ein, wie Illyra es vorhergesehen hatte. Der stete Regen erhöhte ihr Selbstvertrauen, während sie ihre Last langsam durch den Basar und das Tor trugen.


  Sie hatten einen langen, aber nicht schwierigen Weg außerhalb der Stadtmauer vor sich. Wie Dubro bemerkte, mußten die Dämchen aus der Straße der Roten Laternen diesen Weg jeden Abend nehmen, wenn sie zum Himmlisehen Versprechen wollten. Die Dämchen kicherten hinter ihren Schultertüchern beim Anblick der zwei, die etwas trugen, das ganz offensichtlich eine Leiche war. Aber sie behinderten sie nicht, und es war noch viel zu früh, daß lärmende Heimkehrer sich vom Versprechen auf den Weg machten.


  Gewaltige Steinblöcke in einem Morastmeer zeigten an, wo der neue Tempel entstehen würde. Ein durch das aufgefangene Regenwasser durchhängender Baldachin schützte schwelende Kohlebecken und Fackeln. Ansonsten war hier alles still und verlassen.


  Es ist die Nacht des Zehntodes. Cappen Varra versicherte mir, daß die Priester beschäftigt sein würden. Regen verhindert die Weihung nicht. Götter spüren keinen Regen, dachte fllyra, aber sicher wußte sie es nicht. Sie saß mit dem Rücken zu Dubro und zitterte mehr aus Zweifel und Furcht als von dem kalten Wasser, das ihr den Rücken hinabtropfte.


  Während sie so saß, wurde aus dem strömenden Regen ein dunstiges Nieseln, das aussah, als würde es bald nachlassen. Sie verließ den zweifelhaften Schutz eines Steinhaufens und wagte sich näher an den Baldachin heran. Ein Podest war am Rand einer Grube errichtet worden, damit die Zeremonie nicht im Schlamm stattfinden mußte. Seile hingen an einer Seite in die Grube; gewiß sollten sie dazu dienen, das Opfer hinunterzulassen. Rundhölzer gegenüber hielten einen bereits leicht gekippten Steinblock, der sich durch einen leichten Stoß in Bewegung setzen und alles in der Grube zermalmen würde.


  Zumindest waren sie also nicht zu spät gekommen. Die Opferung hatte noch nicht stattgefunden. Ehe Illyra Dubro wieder erreicht hatte, sah sie in der dunstverhangenen Ferne sechs Fackeln näherkommen.


  »Das sind sie!« flüsterte sie Dubro zu.


  »Ich sehe sie. Uns bleiben nur noch wenige Augenblicke.«


  Sie wickelte die zwei Seile aus der Schmiede ab, die sie sich um die Taille geschlungen hatte. Sie hatte ihren eigenen Plan für den Austausch ausgearbeitet, da weder der Traumgeist noch ihre Meditationen ihr ausreichenden Einblick und Eingebung geboten hatten.


  » Sie werden höchstwahrscheinlich demselben Pfad folgen wie wir, da ja auch sie jemanden tragen«, erklärte sie, während sie die Seile über den Schlamm spannte und sie leicht damit verdeckte. »Wir werden dafür sorgen, daß sie hier darüber fallen.«


  »Und ich tausche unsere Leiche gegen das Mädchen aus?«


  »Ja.«


  Sie schwiegen, während sie beide in einem Schlammloch warteten und hofften, der Zug würde zwischen ihnen hindurchkommen.


  Das Glück, das ihr Traum versprochen hatte, erfüllte sich. Molin Fackelhalter führte die kleine Prozession mit einer großen Fackel aus Bronze und Holz aus dem Sabelliatempel in Ranke höchstpersönlich an. Ihm dichtauf folgten drei Akolythen mit duftendem Räucherwerk und Fackeln. Die letzten beiden Fackeln waren an einer Bahre befestigt, welche die hinteren zwei Priester zwischen sich auf den Schultern trugen.


  Molin Fackelhalter und die anderen drei stapften über die Seile, ohne sie zu bemerken. Als der erste Bahrenträger zwischen den Seilen war, spannte Illyra sie straff.


  Die Bahrenträger hörten das leichte Platschen, als die Seile aus dem Schlamm schnellten, stolperten jedoch darüber, ehe sie etwas dagegen tun konnten. Marilla und die F ackeln fielen in Dubros Richtung, die Priester in Illyras. In dem Durcheinander im Dunkeln gelang es Illyra ungehindert, Schutz hinter einem Haufen Steinblöcken zu finden, doch ohne daß sie hätte sehen können, ob Dubro der Austausch geglückt war.


  »Was ist denn los?« erkundigte sich Molin ungehalten und eilte mit seiner schweren Fackel den Weg, den sie gekommen waren, zurück.


  »Die verdammten Arbeiter haben ihre Seile herumliegenlassen!« antwortete ein schlammgebadeter Priester und kletterte aus einem knietiefen Schlammloch. »Und das Mädchen?« fragte Molin.


  »Liegt offenbar dort drüben.«


  Molin F ackelhalter hob mit einer Hand den Gewandsaum und führte die Akoluthen und Priester zu der Schlammgrube, auf die der eine Bahrenträger gedeutet hatte. Illyra hörte Geräusche und betete, daß es Dubro sei, der sich in der Dunkelheit in Sicherheit brachte.


  »Helft mit!«


  »Verdammter Ilsiger Schlamm. Sie wiegt jetzt zehnmal soviel.«


  »Ein bißchen mehr Schlamm, ein wenig früher, tut dem Tempel keinen Abbruch, aber es ist besser, nicht darüber zu sprechen.« F ackelhalters gleichmütige Stimme beruhigte die anderen.


  Die Fackeln von der Bahre wurden neu angezündet. Von ihrem Versteck konnte Illyra eine dick mit Schlamm bedeckte, offenbar in Tücher gewickelte Gestalt auf der Bahre sehen. Irgendwie mußte Dubro der Austausch gelungen sein. Etwas anderes zu denken, gestattete sie sich nicht.


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung und näherte sich dem Podest. Es hatte inzwischen ganz zu regnen aufgehört und der Mond spitzte durch sich auflösende Wolken. Molin Fackelhalter begrüßte das als Omen der verzeihenden, wohlwollenden Vashanka und begann das Ritual. Nach einer Weile leerten die Akolythen Öl aus Bronzekrügen auf die schlammverhüllte Gestalt und zündeten es an. Die brennende Gestalt mitsamt der Bahre senkten sie mit den Seilen hinab in die Grube. Dann warfen die Akolythen symbolisch Arme voller Steine hinterher. Schließlich durchschnitten sie die Seile, die den gekippten Steinblock am Rand hielten, legten Hand an ihn, und er stürzte in die Tiefe.


  Sofort verließen F ackelhalter und die beiden anderen Priester das Podest, um zum Palast zurückzukehren. Nur die Akoluthen blieben zurück, um Nachtwache an dem neuen Grab zu halten.


  Als die Priester außer Sicht waren, schlich Illyra zu den Schlammlöchern zurück und flüsterte Dubros Namen.


  »Hier!« meldete er sich leise.


  Ein Blick in sein mondbeschattetes Gesicht genügte ihr zu erkennen, daß etwas schiefgelaufen war.


  »Was ist passiert?« fragte sie erschrocken, ohne darauf zu achten, ihre Stimme leise zu halten. »Manila? Haben sie Manila begraben?«


  Tränen glänzten in Dubros Augen, als er den Kopf schüttelte. »Sieh sie dir an!« forderte er sie mit einer Stimme auf, die er kaum unter Kontrolle hatte.


  Eine verhüllte, schlammbedeckte Gestalt lag nur wenige Schritte entfernt. Dubro weigerte sich, auch nur in ihre Richtung zu schauen. Wachsam näherte Illyra sich ihr.


  Dubro hatte ihr Gesicht wieder bedeckt. Den Atem anhaltend zog Illyra das feuchte, schmutzige Leinen zurück.


  Einen Herzschlag sah sie Marillas schlafendes Gesicht, doch dann wurde es zu ihrem eigenen. Eine Sekunde später, nachdem sie sich selbst erkannt hatte, fand eine Reihe verwirrender Veränderungen statt. Illyra sah nacheinander Gesichter von Leuten vor sich, die sie in ihrer Kindheit gekannt, aber auch von Menschen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Einen Augenblick erstarrte es zum Antlitz des Chaos, dann überzog perlenweiße Haut es völlig, und es hatte nun weder Augen, Nase, noch Mund.


  Illyras Knie waren weich. Sie öffnete die Lippen, um zu schreien, aber Lunge und Kehle waren vor Furcht gelähmt.


  Das Leintuch entglitt ihren schlaffen Händen, doch es bedeckte nicht gnädig das gräßliche Ding vor ihr.


  Sieh zu, daß du wegkommst, fort von hier!


  Dieser, aus der Urfurcht geborene Befehl in ihrem Kopf gestattete nichts als blinde Flucht. Sie schob Dubro zur Seite und rannte. Die Akolythen hörten sie, als sie durch den Schlamm lief, aber sie achtete nicht auf sie. Vor ihr waren Bauten, feste Steingebäude, die sich im Mondschein deutlich abhoben.


  Es war ein Landgut, das lange schon verlassen war. Illyra erkannte es aus ihrem Traum, aber ihre Angst und das Grauen nach ihrer kopflosen Flucht von der gesichtlosen Leiche hatten sich erschöpft. Ein Tor hing offen an rostigen Angeln, die knarrten, als sie sie ganz aufschob. Sie wunderte sich nicht, als sie einen Amboß auf einem einfachen Podest mitten auf einem Hof stehen sah, der, wie ihre Instinkte ihr verrieten, nicht völlig verlassen war.


  Sinnlos zu zaudern, sagte sie sich. Der Amboß und der Rest sind für mich hier. Sie trat auf den Hof. Nichts geschah. Der Amboß war viel zu schwer, als daß sie ihn auch nur hätte rücken können.


  »Bist du gekommen, dir deine Belohnung zu holen?« rief eine Stimme. »Lythande?« wisperte sie und wartete darauf, daß der ausgemergelte Magier sich zeige.


  »Lythande ist anderswo.«


  Ein Vermummter trat in den Mondschein.


  »Was ist passiert? Wo ist Marilla? Und ihre Familie?«


  Der Vermummte deutete nach rechts, Illyras Blick folgte seiner deutenden Hand und sie sah die windschiefen Grabsteine eines alten Friedhofs.


  »Aber ...?«


  »Die Priester von Ils wollen die neuen Götter herausfordern. Sie erschufen den Homunkulus, und es gelang ihnen, ihn so erscheinen zu lassen, daß nicht entsprechend ausgebildete Augen ihn als junge Frau sehen mußten.


  Wäre er unter dem Grundstein des Tempels begraben worden, wäre die Festigkeit des Tempelbaus gefährdet worden. Der Grimm Savalkalas und Sabellias hätte dann über die Wüste gegriffen. Das ist natürlich genau das, was die Priester von Ils wollten.


  Wir Magier — und selbst ihr S’danzo mit der Gabe — sind gegen Fehden von Göttern und ihren Priestern; denn sie erschüttern das allzu leicht ins Schwanken zu bringende Gleichgewicht des Schicksals. Unsere Arbeit ist wichtiger als die Besänftigung von Gottheiten, deshalb haben wir uns, wie schon manches Mal zuvor, eingeschaltet.«


  »Aber der Tempel? Es hätte doch eine Jungfrau begraben werden müssen?« »Auf einen Homunkulus wären die rankanischen Götter aufmerksam geworden, nicht jedoch auf eine falsche Jungfrau. Als der Ilstempel errichtet wurde, wollten die alten Priester eine königliche Seele unter dem Altar einmauern und bestanden auf dem jüngsten und beliebtesten der Königssöhne. Nun war jedoch die Königin selbst eine Zauberin mit beachtlichen Kräften. Sie verlieh einem alten Sklaven das Aussehen ihres jüngsten Sohnes—und seine Gebeine ruhen noch immer unter dem Altar.«


  »Dann sind die Götter von Ilsig und Ranke demnach gleichermaßen getäuscht worden und einander offenbar ebenbürtig.«


  Der Vermummte lachte. »Wir haben dafür gesorgt, daß alle Götter in Freistatt gleichermaßen behindert sind, mein Kind.«


  »Und was ist mit mir? Lythande warnte mich, ja nicht zu versagen!«


  »Erklärte ich nicht gerade, daß unser Zweck erreicht ist und damit auch deiner? Du hast nicht versagt, und wir geben dir, was Marilla dir versprach: einen schwarzen Stahlamboß. Er gehört dir!«


  Er legte eine Hand auf den Amboß und verschwand in einer Rauchschwade. »Lyra, ist alles in Ordnung? Ich habe dich mit jemandem reden gehört. Ich habe dieses Mädchen begraben, ehe ich dir nachkam.«


  »Hier ist der Amboß!«


  »Ich will nichts, das auf solche Weise mein wird!«


  Er faßte sie am Arm und versuchte, sie aus dem Hof zu zerren.


  Ich habe bereits zuviel bezahlt!« brüllte sie ihn an und entrang sich seinem Griff. »Bring ihn in den Basar—dann wollen wir vergessen, wie wir zu ihm gekommen sind. Sprich nie ein Sterbenswörtchen zu irgend jemandem darüber. Aber laß den Amboß nicht hier, sonst ist alles umsonst!«


  »Nie werde ich das Gesicht auf diesem toten Mädchen ... Wesen vergessen.« Illyra schwieg nun und starrte auf den auch hier schlammigen Boden. Dubro trat zu dem Amboß und wischte Wasser und Schmutz von seiner Oberfläche. »Jemand hat etwas eingraviert, das mich an eine deiner Karten erinnert. Sag mir zuerst, was es bedeutet, ehe ich ihn in den Basar bringe.«


  Illyra stellte sich neben ihn und betrachtete den Amboß. In seine Oberfläche war sichtlich vor gar nicht langer Zeit ein lächelndes Antlitz des Chaos eingraviert worden.


  »Es ist ein altes S’danzo-Zeichen für Glück.«


  Dubro schien den falschen, bitteren Ton in ihrer Stimme nicht zu bemerken. Sein Vertrauen zu Illyra war auf die Probe gestellt, aber nicht erschüttert worden. Der Amboß war eine schwere Last auf seinen Armen.


  »Von allein wird er wohl nicht zu uns nach Hause kommen«, meinte er und blickte Illyra an, als er sich auf den Weg machte.


  Sie berührte das Podest und viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Am Tor rief Dubro ihr erneut zu. Der lange Rückweg lag vor ihnen, und es war schon fast Mitternacht. Ohne einen Blick zurück folgte sie Dubro aus dem Hof.


  Jamie der Rote


  Das Tor der fliegenden Messer


  Poul Anderson


  [image: ]Obwohl wieder einmal mittellos, obdachlos und frauenlos, bahnte Cappen Varra sich stolzer Haltung einen Weg durch die drängelnde Menschenmenge im Basar. Immerhin war er vor einigen Wochen in den Haushalt Molin F ackelhalters aufgenommen worden und hatte bis heute, obgleich er nicht wirklich dazugehörte, seinen Teil beigetragen, so gut er es vermochte. Nicht nur, daß die geliebte, zauberhafte Danlis dort als Gesellschafterin Dienst leistete, auch war er vom Hausherrn, dem Priester und Baumeister, großzügig belohnt worden, wann immer er ein Lied sang oder ein eigenes Gedicht zum besten gab. Leider hatte diese erfreuliche Situation sich allzu plötzlich und auf erschreckende Weise geändert, aber er trug immer noch das leuchtend grüne Wams, den scharlachroten Umhang, das kanariengelbe, enge Beinkleid, die weichen, mit Silber verzierten Halbstiefel und das Barett mit der wippenden Feder. Obwohl sein Herz natürlich nach diesem Vorfall schwer war und voll Angst um seine Lieb ste, sah er bi sher keinen Grund, sich von dieser schmucken Gewandung zu trennen. Bestimmt konnte er auch auf andere Weise zu genügend Geld kommen, um sich während seiner Suche nach Danlis über Wasser zu halten. Wenn es unbedingt sein mußte, ließe sich auch— und wahrlich nicht zum erstenmal — seine Laute verpfänden, die ein Goldschmied gerade neu verzierte.


  Und wenn er bereits in Lumpen herumlief und seine Suche immer noch nicht von Erfolg gekrönt war, würde er wohl annehmen müssen, das Danlis und Lady Rosanda für immer verloren waren. Doch gehörte er nicht zu jenen, die sich nutzlose Sorgen über die Zukunft machten.


  Im Basar unter der sich dem Westen zuneigenden Sonne herrschte lärmender Betrieb. Kaufleute, Handwerker, Träger, Diener, Sklaven, Ehefrauen, Nomaden, Kurtisanen, Gaukler, Bettler, Diebe, Spieler, Magier, Akolythen, Soldaten und wer weiß, wer noch, liefen durcheinander, feilschten, klatschten, zankten, intrigierten, grölten, würfelten, tranken, aßen und wer weiß, was noch. Reiter, Kameltreiber, Fuhrmänner drängten sich durch die Menge und störten sich nicht an den Verwünschungen, mit denen man sie bedachte. Musik klimperte und dudelte aus den Weinstuben. Händler priesen lautstark ihre einmalige, unübertreffliche Ware an; Nachbarn beschimpften einander; Gottgläubige beteten eintönig auf flachen Dächern. Dick hing in der Luft die Geruchsmischung von Schweiß, Braten, gebrannten Mandeln, würzigen Getränken, Leder, Wolle, Dung, Rauch, Ölen und billigen Duftstoffen.


  Gewöhnlich genoß Cappen Varra dieses bunte Durcheinander, doch jetzt kämpfte er sich mit nur einem Gedanken hindurch. Natürlich war er trotzdem wachsam, wie jeder in Freistatt es sein mußte. Als kaum spürbare Finger ihn berührten, wußte er Bescheid. Zu jeder anderen Zeit hätte er gegrinst und zu dem Taschendieb gesagt: »Bedaure Freund, ich habe es mir andersherum vorgestellt.« Jetzt aber legte er die Hand auf so grimmige Weise um den Rapiergriff, daß der Taschendieb entsetzt zurückwich und gegen eine fette Frau prallte, daß sie ihr hoch mit Blumen beladenes Messingtablett fallenließ. Sie kreischte und keifte und schlug ihm das schnell wieder ergriffene, doch nun leere Tablett über den Schädel.


  Cappen achtete nicht darauf.


  Am Ostrand des Marktes fand er, was er suchte. Wieder einmal stand Illyra in Ungnade bei ihresgleichen und betrieb ihr Gewerbe nun in einer Verkaufsbude, die sie mit schwarzem Stoff verhangen hatte. Der Gestank aus einer nahen Gerberei überlagerte fast den starken Duft des Räucherwerks, das sie in einer ungewöhnlichen Schale verbrannte, und würde sicher den ihrer feinen Krauter ganz ersticken. Ihr selbst fehlte die respekt-, ja furchterregende Aura, um die sich die meisten Wahrsagerinnen, Kartenleserinnen, Magier, Zauberer und ihresgleichen bemühten. Sie war zu jung und hätte in ihrer wallenden, farbenfrohen S’danzo-Gewandung fast verloren gewirkt, wäre nicht ihre liebliche Schönheit gewesen. Cappen begrüßte sie mit einem Kratzfuß. »Guten Tag, liebreizende Illyra.«


  Sie saß auf einem Kissen und blickte lächelnd hoch. »Einen guten Tag, Cappen Varra.« Sie hatten sich schon oft unterhalten und miteinander gealbert, und er hatte für sie gesungen. Er hätte gern mehr für sie getan und sie hofiert, aber sie schien alle Männer in sicherer Distanz zu halten, und ein Riese von Schmied, der 78


  sie ganz offensichtlich anbetete, sorgte dafür, daß sie nicht belästigt wurde. »Man hat dich hier schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, bemerkte sie. »War dein Glück so groß, daß es dich alte Freunde vergessen ließ?«


  »Es war gemischt, insoweit als es mir nicht die Zeit gönnte hierherzukommen, um dich zu sehen, meine Süße«, antwortete er gewohnheitsmäßig.


  Illyra wurde ernst. Die großen Augen in dem von haselnußfarbenem Haar eingerahmten olivbraunen Gesicht musterten den Besucher eindringlich. »Wenn man Hilfe braucht, findet man auch die Zeit«, sagte sie.


  Um Hilfe zu suchen, war er noch nie bei ihr gewesen, und überhaupt noch bei keiner Kartenleserin oder irgend jemandem mit übersinnlichen Kräften in Freistatt. In Caronne, wo er aufgewachsen war, hielten die Leute nicht viel von dergleichen. Doch während er später in der Welt herumgekommen war, hatte er so manches Seltsame erlebt, das ihm zu denken gab und ihm den anerzogenen Zweifel nahm. In seiner gegenwärtigen Verfassung spürte er sogar einen Schauder über den Rücken rinnen. »Kannst du meine Zukunft auch ohne deine Karten lesen?«


  Sie lächelte wieder, aber düster. »O nein, ich ziehe nur Schlüsse. Man wußte hier schließlich, daß du im Goldschmiedeviertel wohntest und so gut wie zu Molin Fackelhalters Haushalt gehörtest. Und wenn du nun hierherkommst, unmittelbar nachdem bekannt wurde, daß ihm die Gemahlin geraubt wurde, und man dich ansieht, ist deutlich zu erkennen, daß du davon betroffen bist.«


  Er nickte. »Ja, und zutiefst besorgt. Ich verlor ...« Er zögerte, weil er nicht wußte, ob es klug wäre, »... meine Liebste« zu sagen, nachdem er diesem Mädchen hier immer wieder versichert hatte, wie sehr er sie verehrte.


  »... deine Stellung und dein Einkommen«, sagte Illyra hart. »Der Hohepriester ist zweifellos nicht in der Stimmung, deinem Gesang zu lauschen. Außerdem glaube ich, daß es ohnehin mehr seine Gattin war, die Wert auf deine Dienste legte. Ich nehme an, du hast immer sofort wieder ausgegeben, was du eingenommen hast - oder vielleicht sogar noch zuvor. Außerdem hast du vermutlich die Miete für deine fürstliche Wohnung nicht bezahlt, und der Hauswirt warf dich hinaus, sobald das Gerücht an sein Ohr kam. Du bist ins Labyrinth zurückgekommen, weil du nicht weißt, wo du sonst Unterschlupf finden könntest. Und du hoffst, mich zu überreden, dir einen Hinweis zu geben; denn wenn du dazu beitragen kannst, die Lady zu finden, wirst du dafür reich belohnt werden.«


  »Nein, nein, nein!« wehrte er ab. »Du siehst mich in einem falschen Licht!« »Der Hohepriester wird nur seine rankanischen Götter anflehen.« Illyras Stimme klang nun nicht mehr verärgert, sondern nachdenklich. Sie strich über das Kinn. »Er, aus der Sippe des Kaisers, und hier, um einen Tempel zu errichten, der den von Ils übertrifft, kann kaum die alten Götter Freistatts um Hilfe bitten und noch weniger unsere Zauberer, Hexen und Seher. Doch du, der du aus keinem Teil des Reiches stammst, sondern von einem fernen Land im Westen kamst, kannst zu unseresgleichen gehen. Und es muß deine eigene Idee gewesen sein; denn wäre es seine, hätte er dir heimlich Gold zugesteckt, und du hättest dich an einen Seher von größerem Ruf als meinem wenden können.«


  Cappen spreizte die Hände. »Es ist fast unheimlich, wie nahe du der Wahrheit kommst, mein liebes Mädchen. Nur in den Beweggründen täuschst du dich. O ja, natürlich würde ich gern in Molins Achtung hoch dastehen und mich reich belohnen lassen und so fort. Aber er tut mir auch wirklich leid, denn unter seiner äußerlichen Strenge steckt ein weicher Kern, und er leidet. Noch mehr schmerzt mich jedoch das Geschick seiner Gattin, die wahrhaft gütig zu mir war und die irgendwohin verschleppt wurde. Doch mehr als all das ...« Sein Gesicht wurde ernst wie selten zuvor. »Du mußt wissen, daß Lady Rosanda nicht allein entfuhrt wurde. Mit ihr verschwand auch ihre Leibmagd Danlis. Und ich — ich liebe Danlis, Illyra, und möchte sie zur Frau nehmen.«


  Das Mädchen betrachtete ihn noch eingehender. Sie sah einen jungen Mann von mittlerer Größe vor sich, schlank aber kräftig und geschmeidig (das verdankte er der ihm aufgezwungenen Lebensweise, von Natur aus war er träge — außer in der Zweisamkeit). Er hatte feingeschnittene, regelmäßige Züge, ein schmales, glattes Gesicht, leuchtend blaue Augen, und sein ansonsten schulterlanges schwarzes Haar hing zu Fransen geschnitten über die Stirn bis fast zu den Brauen. Seine Stimme verlieh der Sprache einen melodischen Klang, als erzähle er von weißen Städten, grünen Wiesen und Wäldern, silberblauen Seen, kurz gesagt: von seiner Heimat, die er verlassen hatte, um anderswo das große Glück zu finden. »Du verstehst zu betören, Cappen Varra«, murmelte Illyra, »und wie gut du das weißt.« Und strengeren Tons: »Aber klingende Münze fehlt dir. Wie beabsichtigst du, mich zu bezahlen?«


  »Ich fürchte, du mußt auf gut Glück arbeiten, so wie ich es tue«, entgegnete er. »Wenn unsere gemeinsamen Bemühungen zur Rettung der beiden Frauen beitragen, werden wir die Belohnung teilen. Für deinen Anteil könntest du dir dann vielleicht sogar ein Haus an der Goldallee kaufen.« Als Illyra die Stirn runzelte, fuhr er fort: »Gewiß, ich werde mehr durch die Befreiung gewinnen als du, denn ich bekomme meine Liebste zurück und steige in der Gunst des Priesters, was sich auch in Zukunft bezahlt machen wird. Aber bedenke: du brauchst dich lediglich deiner Gabe zu bedienen. Alle weitere Mühe und Gefahr übernehme ich.«


  »Wieso glaubst du, eine einfache Wahrsagerin wie ich kann mehr erfahren als des Statthalters Sondergarde?« fragte sie.


  »Offenbar ist sie dafür nicht zuständig«, entgegnete er.


  Sie beugte sich vor, angespannt unter den vielfachen Lagen Stoffihrer Kleidung, und Cappen beugte sich seinerseits ihr zu. Es war, als dämpfe dichter Nebel den Lärm des Marktplatzes, um den beiden die Möglichkeit zu geben, sich zu verständigen.


  »Ich war nicht dort«, sagte Cappen leise, »ich kam erst am frühen Morgen dazu, nachdem es bereits geschehen war. Was man bisher in der Stadt weiß, sind Gerüchte, die sich durch das Gerede des Gesindes gegenüber Freunden und Bekannten außerhalb des Haushalts von selbst ergaben. So etwas läßt sich leider nicht verhindern. Die Tatsachen jedoch hält Molin noch geheim, bis er zu ergründen vermag, welche Bewandtnis es damit hat - wenn ihm das je gelingt. Ich jedoch kam dazu, noch ehe etwas von seiner Seite unternommen worden war. Niemand hielt mich davon ab, mich mit den Anwesenden zu unterhalten, ehe er es bemerkte und mich so gut wie davonjagte. Deshalb weiß ich mehr als alle anderen, so wenig das auch ist.«


  »Und ...?«


  »Es scheint mir keine irdische Art der Entführung des Lösegeldes wegen zu sein. Du mußt wissen, daß das Haus gut bewacht ist und weder Molin noch seine Gemahlin es je ohne bewaffnete Begleitung verlassen haben. Seiner Mission wegen ist Molin hier alles andere als beliebt. Seine Wachen stammen von Ranke und sind unbestechlich. Das Haus steht in einem Garten mit hohen Mauern ringsum, deren Wehrgang ständig patrouiliert wird. Nach Einbruch der Dunkelheit laufen zusätzlich drei Leoparden frei im Garten herum.


  Molin hatte eine geschäfliche Unterredung mit seinem Vetter, dem Prinzen, und verbrachte die Nacht im Statthalterpalast. Seine Gemahlin, Lady Rosanda, blieb zu Hause und zog sich früh zurück, beklagte sich jedoch später, daß sie nicht schlafen könne. Deshalb ließ sie Danlis wecken. Danlis ist keine einfache Leibmagd, von denen es im Haus mehrere gibt, sondern ihre Zofe, Beraterin, Vertraute, Sammlerin von Neuigkeiten und oftmals Führerin und Übersetzerin — oh, sie verdient sich sehr wohl ihren Lohn, meine Danlis. Obgleich sie und ich eine frühmorgendliche Verabredung hatten - deshalb kam ich zu diesem Zeitpunkt ins Haus —, mußte sie Rosandas Laune wegen aus dem Bett, vielleicht um Myladys Hand zu halten oder um für Mylady einen Brief zu schreiben oder um Mylady aus einem beruhigenden Buch vorzulesen —, aber ich rede zuviel. Es genügt zu sagen, daß die beiden sich in ein Gemach im Obergeschoß begaben, das sowohl als Sonnengemach wie auch als Schreibgemach ausgestattet ist. Es ist nur durch eine schmale Treppe zu erreichen und ist der einzige Raum dieses höchsten Stockwerks. Es hat einen Balkon, und da es eine warme Nacht war, standen sowohl Fenster als auch Balkontür offen. Ich sah mir die Hauswand darunter genau an. Sie ist aus Marmor, völlig ohne Zierwerk, wenn man die verschiedenen Farben nicht als solches betrachtet, ganz glatt, und es wachsen auch keine Schling- und Kletterpflanzen an ihr hoch. Es ist deshalb unmöglich, sie zu erklimmen, wenn man keine Fliege ist.


  Trotzdem - kurz ehe der Morgen graute, schrillten laute Schreie dort. Die Wächter stürmten die Treppe hoch. Sie mußten die innere Tür aufbrechen. Ich nehme an, die beiden Frauen hatten sie verriegelt, um nicht gestört zu werden, nicht jedoch, weil sie sich bedroht fühlten. Im Gemach lagen Scherben von Vasen und anderem Zeug herum, auch Fetzen eines Gewands, auf denen einige Blutstropfen erkennbar waren. Ja, Danlis zumindest hatte sich offenbar gewehrt. Trotzdem waren beide Frauen verschwunden.


  Zwei Posten auf der Gartenmauer meldeten, daß sie ein lautes Geräusch wie das Schlagen von schweren Flügeln gehört hatten. Da die Nacht wolkenverhangen und dunkel war, sahen sie jedoch nichts. Vielleicht hatten sie sich dieses vermeintliche Flügelschlagen auch nur eingebildet. Zu denken gibt, daß die Leoparden verängstigt in einer Ecke kauerten und sich nur zu gern von ihrem Wärter in den Käfig sperren ließen.


  Und mehr weiß bestimmt sonst auch niemand, Illyra«, endete Cappan. »Hilf mir! Ich flehe dich an, hilf mir, meine Liebste wiederzufinden!«


  Die S’danzo schwieg eine lange Weile. Schließlich sagte sie fast flüsternd: »Ich weiß nicht, das ist vielleicht eine Sache, von der ich besser nichts wissen, geschweige denn mich mit ihr befassen sollte.«


  »Oder auch nicht«, beschwor Cappen sie.


  Fast trotzig blickte sie ihn an. »Das Volk meiner Mutter glaubt, daß es Unglück bringt, einem Shavakh - das ist jemand, der nicht zu ihm gehört - ohne Gegenleistung einen Gefallen zu erweisen. Versprechen zählen nicht.«


  Cappen runzelte finster die Stirn. »Nun, ich könnte zu einem Pfandleiher gehen und ... Aber nein, Zeit ist vielleicht mehr wert als Rubine.« Aus tiefer Verzweiflung löste sich plötzlich ein Grinsen. »Gedichte haben auch ihren Wert, nicht wahr? Ihr S’danzo habt eure Balladen und Lieder. Laß mich dir ein Gedicht widmen, Illyra, das ganz allein dir gehören soll.«


  Mit leuchtenden Augen blickte sie ihn an. »Wirklich?« »Wirklich. Laß mich überlegen ... Ah, fangen wir so an ...« Er nahm ihre Hände in seine und murmelte: Mein Lieb’ kommt zu mir wie der helle Morgen Nach einer dunklen, traumerfüllten Nacht, Mit goldnem Banner zieht sie in die Schlacht, Und wirbelnd fliehn des Schattenlandes Horden ...


  Sie riß sich los und rief: »Nein, du Gauner! Das ist gewiß etwas, das du für Danlis gedichtet hast - oder für eine frühere Herzensdame, die du in dein Bett locken wolltest ...«


  »Aber es ist noch nicht fertig«, gab er zu bedenken. »Ich vollende es für dich, Illyra.«


  Ihr Ärger legte sich. Sie schüttelte den Kopf, schnalzte mit der Zunge und seufzte. »Egal. Du bist unverbesserlich. Und ich — bin nur zur Hälfte eine S’danzo. Ich werde versuchen, ob ich etwas für dich sehen kann.«


  »Bei allen Göttinnen der Liebe, von denen ich je hörte«, schwor er ihr unsicher, »du sollst dein eigenes Gedicht bekommen, sobald diese Sache überstanden ist.«


  »Sei still«, befahl sie, »und schick alle fort, die in die Nähe kommen.«


  Er drehte sich um und zog sein Schwert. Die schlanke gerade Klinge würde in diesem F all jedoch kaum nötig sein, denn es befanden sich keine anderen Buden und Verkaufsstände in unmittelbarer Nähe, und ein breiter gepflasterter Streifen lag zwischen ihrem Verschlag und dem Rand des Gedränges. Aber immerhin gab ihm der Schwertgriff in der Hand das Gefühl, endlich Fortschritte zu machen. Er hatte sich in den ersten Stunden so hilflos und hoffnungslos gefühlt, als wäre seine Liebste tatsächlich gestorben und nicht ... und nicht ... was? Hinter sich hörte er, wie Karten gemischt, dann Würfel geworfen und schließlich unverständliche Worte geleiert wurden.


  Plötzlich war, als würge Illyra an einem Schrei. Er wirbelte herum und sah, wie fahl das Olivbraun ihres Gesichts plötzlich geworden war. Sie drückte die überkreuzten Arme mit gebeugten Schultern an die Brust und schauderte.


  »Was ist los?« platzte er mit neuer Furcht heraus.


  Sie blickte ihn nicht an. »Geh weg!« flüsterte sie dünn. »Vergiß, daß du diese Frau je gekannt hast.«


  »Aber ... aber was ...« »Ich sagte doch, geh weg! Laß mich in Ruhe!«


  Irgendwie ließ sie sich dann doch erweichen, wenigstens etwas zu sagen: »Ich weiß nichts. Ich wage nicht, etwas zu wissen. Ich bin nur ein unbedeutendes Halbblut, das ein paar Zaubersprüche kennt und hin und wieder das Zweite Gesicht hat—und so habe ich gesehen, daß diese Sache über Raum und Zeit hinausgeht und eine gewaltige Macht dahintersteckt. Enas Yorl könnte dir mehr darüber sagen, aber er ist selbst ...« Ihr Mut verließ sie.


  »Geh weg!« schrie sie, »ehe ich Dubro mit dem Hammer rufe!«


  »Verzeih!« murmelte Cappen Varra und zog sich hastig zurück.


  Er schlurfte durch die krummen Straßen des Labyrinths. Sie waren eng und die meisten der einfachen Häuser hier hoch. Schon jetzt herrschte Dämmerung hier. Es war, als wäre er in die gleiche Nacht gestolpert, die Danlis verschlungen hatte ... Danlis, Geschöpf der Sonne und weiter Horizonte ... Wenn sie am Leben war, ob sie sich da wohl an ihr letztes Zusammensein erinnerte, so wie er es tat, ein Traum, vor Jahrhunderten geträumt?


  Es war ihr freier Tag gewesen, und sie wollte einen Ausflug in die Gegend nördlich der Stadt machen. Cappen hatte aus dreierlei Gründen davon abgeraten. Der erste, den er nicht erwähnte, war, daß es sehr anstrengend sein und er staubig und verschwitzt werden und sich den Hintern wundreiben würde. Sie verachtete Männer, die nicht wenigstens so tatkräftig und unternehmungslustig waren wie sie, außer natürlich, sie machten diesen Mangel durch Ehrwürdigkeit und Weisheit wett.


  Den zweiten Grund deutete er an. So verrucht Freistatt auch war, kannte er doch einige Räumlichkeiten, wo ein liebendes Paar sich ungestört in angenehmem Luxus vergnügen könnte - seine Wohnung, beispielsweise. Sie lächelte abwehrend. Ihre Familie gehörte zur alten Aristokratie Rankes, nicht zu den Neureichen, und sie war nach alter, strenger Sitte erzogen. Obwohl ihr Vater schlimmen Umständen zum Opfer gefallen war und sie sich deshalb gezwungen gesehen hatte, eine Stellung anzunehmen, behielt sie doch ihren Stolz, und nur unbefleckt würde sie sich ihrem Bräutigam in der Brautnacht hingeben. Bisher hatte sie Cappens leidenschaftlichen Liebesschwüren nur entgegengesetzt, daß sie ihn mochte, sich in seiner Gesellschaft wohlfühlte und sich wünschte, er würde das Thema wechseln. (Die üppigere, lebensfrohe Lady Rosanda schien weniger abweisend zu sein, aber er achtete darauf, sich ihr gegenüber stets auf heitere Weise korrekt zu benehmen.) Er hatte jedoch das Gefühl, daß Danlis sich in seiner Gegenwart bereits mehr als nur wohlfühlte; denn ihre angeborene Zurückhaltung wurde mit jedem Mal, da sie sich sahen, geringer. Trotzdem konnte sie unmöglich vergessen haben, daß er lediglich das außereheliche Kind eines unbedeutenden Edelmanns aus einem fernen Land war, ohne weltliche Güter und nichts weiter als ein leichtsinniger Spielmann.


  Den dritten Grund nannte er offen. Zwar war das Hinterland verhältnismäßig sicher, aber Molin Fackelhalter würde sich trotzdem ergrimmen, wenn er erfuhr, daß eine Frau seines Haushalts sich nur in Begleitung eines einzigen Mannes dorthin begeben hatte, vor allem, wenn dieser Mann nicht einmal ein ausgebildeter Kämpfer war. Und Molins Besorgnis wäre vermutlich gerechtfertigt. Danlis lächelte erneut und sagte: »Ich könnte einen Wachmann, der dienstfrei hat, bitten mitzukommen. Aber du hast doch interessante Freunde, Cappen. Ist unter ihnen nicht vielleicht ein Krieger?«


  Natürlich kannte er nicht nur einige, sondern eine ganze Menge, doch er bezweifelte, daß sie Freude daran haben würde, sie kennenzulernen. Glücklicherweise aber hatte Jamie der Rote für diesen Tag nichts vor und erklärte sich einverstanden, sie zu begleiten. Also bat Cappen die Köchin, ihnen einen Picknicckorb für vier herzurichten.


  Jamies Mädchen hatten jedoch keine Lust zu dieser Art von Ausflug; sie befürchteten, die Sonne könne ihrem Teint schaden. Cappen fand es eigentlich nicht sehr nett von dem Mann aus dem Norden, daß er ihm nie anbot, sie mit ihm zu teilen. Dadurch hatte er, Cappen, ziemliche Auslagen in der Straße der Roten Laternen, da er sich ja schließlich selbst keine Geliebte halten konnte, solange er Danlis den Hof machte. Doch ansonsten mochte er Jamie. Sie hatten sich kennengelernt, nachdem Rosanda, die den Spielmann zufällig singen gehört hatte, ihn zur erbaulichen Unterhaltung in Fackelhalters Haus einlud, und danach, um regelmäßig für sie zu singen und zu spielen, woraufhin Cappen sich eine teure Wohnung im Goldschmiedeviertel leisten konnte, wo Jamie wohnte. Drei Pferde und ein Packtier verließen Freistatt am frühen Morgen hufklappernd und mit klingelnden Geschirrglöckchen. Cappens Schädel beschwerte sich jedoch brummend über diese frohgemuten Laute. Der Spielmann war erst lange nach Mitternacht ins Bett gekommen, nachdem er arg über den Durst getrunken hatte, und außerdem stand er üblicherweise selten vor Mittag auf. Mundfaul lauschte er Jamie.


  »... ja, meine Dame, ich komme aus dem Gebirge im Norden. Wir sind kein mit Gütern gesegnetes, aber ein freies Volk. Manche würden uns Barbaren nennen, doch es uns ins Gesicht zu sagen, wäre sehr unklug. Wir haben unsere Geschichte, unsere Überlieferungen, Lieder, Gesetze, Sitten, Götter, so gut wie andere und zwar schon seit langer Zeit. Wir kennen nicht viele eurer südlichen Gebräuche und Geschichte, aber wieviel wißt ihr denn von unseren? Nicht, daß ich angeben möchte, bitte versteht das, aber ich habe auf meinen Wanderungen viel Erstaunliches gesehen, und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, daß wir zu Hause ebenfalls so manches Wundersame haben.«


  »Ich würde gern davon hören«, bat Danlis. »Hier im Reich wissen wir so gut wie nichts über Euer Land, jedenfalls kaum mehr, als in Venafers und Mattathans Chroniken zu lesen ist oder in der Naturgeschichte von Kahayavesh. Wie hat es Euch hierher verschlagen?«


  »Oh-ah, ich bin ein jüngerer Sohn unseres Königs und wollte mich ein wenig in der Welt umsehen, ehe ich seßhaft werde. Nicht, daß ich mich mit Reichtum beladen hätte, aber indem ich da und dort aushelfe, komme ich schon zurecht.« Jamie hielt inne. »Ihr, meine Dame, habt sicher viel mehr Interessanteres als ich zu erzählen. Ihr seid doch von der Reichshauptstadt, offenbar mit Büchern aufgewachsen, und wollt Euch auch persönlich im Land umschauen, mit eigenen Augen sehen, welche Gesteine, Pflanzen und Tiere es hier gibt.«


  Cappen hielt es für angebracht, an der Unterhaltung teilzunehmen, nicht daß er befürchtete, Jamie würde einem Freund die Liebste ausspannen, oder Danlis würde sich von einem wilden Hochländler sonderlich angezogen fühlen. Trotzdem ...


  Jamie sah auf seine Weise nicht schlecht aus. Er war riesenhaft, um einen Kopf größer als Cappen und hatte übermäßig breite Schultern. Er mochte vielleicht etwas tapsig wirken, doch der Schein trügte, wie der Spielmann festgestellt hatte, als sie sich einmal in einer Sporthalle austobten — er hatte feste Knochen und schier eiserne Muskeln. Eine auffallend rote Mähne rahmte ein jungenhaftes Gesicht mit sanften blauen Augen ein, die zu seinem fast schüchternen Wesen paßten. Heute war er einfach gekleidet: er trug ein schmuckloses Hemd und ein Beinkleid mit überkreuzten Trägern. Auffällig war nur der Dolch an seinem Gürtel und die Streitaxt am Sattelknauf.


  Und Danlis — wie konnte selbst ein Dichter die richtigen Worte finden, ihre Schönheit zu beschreiben? Sie war groß und schlank, und ihre Züge hätten in ihrer Regelmäßigkeit und durch den alabasterfarbenen Teint fast kalt gewirkt, wären nicht die großen, grauen Augen gewesen, das hochgesteckte, goldene Haar und die feingeschwungenen Lippen, aus denen die für eine Frau aufregend tiefe Stimme kam. (Wie oft hatte er wachgelegen und sich nach diesen Lippen gesehnt und sich schließlich damit getröstet, daß sie ihn immerhin die feste, feingeäderte Hand küssen ließ.) Trotz der zunehmenden Wärme und dem Staub, den die Hufe aufwirbelten, blieb ihr Kapuzenreitgewand makellos, und nicht ein Schweißtropfen glitzerte auf ihrer Haut.


  Bis Cappen endlich völlig wach war, hatte ihr Gespräch sich den Göttern zugewandt. Danlis interessiert sich dafür, welche in Jamies Heimat verehrt wurden —wie sie sich überhaupt für fast alles interessierte. (Einige Themen, die sie für unfein hielt, mied sie allerdings.) Jamie seinerseits wollte gern von ihr hören, was so in Freistatt vorging. »Ich kenne nur eine Seite der Dinge, und Cappen interessiert das alles nicht«, sagte er. »Man brummelt über Euren Herrn—Molin heißt er, nicht wahr?«


  »Er ist nicht mein Herr«, berichtigte Danlis. »Ich bin eine freie Gesellschafterin seiner Gemahlin. Er ist ein Hohepriester in Ranke und auch ein Baumeister.« »Warum verärgert der Kaiser Freistatt? Fast überall, wo ich war, waren die Statthalter vernünftiger und ließen die einheimischen Götter in Frieden.«


  Danlis überlegte. »Wo soll ich anfangen? Zweifellos wißt Ihr, daß Freistatt ursprünglich zum Königreich Ilsig gehörte. Infolgedessen erbaute man Tempel für die Götter von Ilsig — vor allem natürlich für Ils, den Göttervater, und seine Gemahlin Shipri, die Allmutter, aber für andere, wie den Erntegott Anen, ebenfalls, und für Thufir, den Beschützer der Pilger ...«


  »Aber keinen für Shalpa, den Gott der Diebe«, warf Cappen ein, »obgleich er gerade jetzt mehr Anhänger als jeder andere hat.«


  Danlis ignorierte seine spöttische Bemerkung. »Ranke war ein völlig anderes Land, mit ganz anderen Göttern«, fuhr sie fort. »Gottvater ist Savankala, der Donnerer, seine Gemahlin ist Sabellia, die Herrin der Sterne, ihren Sohn Vashanka nennt man den Zehntöter, und seine Schwester und Gemahlin ist Azyna. Sie sind die Gottheiten des Sturmes und Krieges. Venafer schreibt, es sei ihnen zu verdanken, daß Ranke schließlich so mächtig wurde. Mattathan ist prosaischer und meint, der kriegerische Geist, den sie vermittelten, hätte letztendlich zur Eroberung Ilsigs durch das rankanische Reich geführt.«


  »Ja, meine Dame, ja, das habe ich ebenfalls gehört«, sagte Jamie, während Cappen sich dachte, wenn seine Liebste einen Fehler hatte, dann den, daß sie gern Leute belehrte.


  »Freistatt hat sich seither verändert«, sprach sie weiter. »Es wurde vielsprachig, turbulent, korrupt, ein Krebsgeschwür, unter dem die Bürger leiden. Die schädlichsten Elemente sind die zunehmend eingeführten Kulte, nicht zu vergessen die Hexer, Zauberer, Scharlatane und dergleichen, die die Dummheit der Menschen reich macht. Recht und Ordnung waren hier schon lange überfällig, und niemand anderer als das Reich ist imstande, beides durchzusetzen. Eine wichtige Maßnahme für den Übergang ist die Einführung der rankanischen Gottheiten, deren Tempel als Symbol und Treffpunkt dienen sollen.«


  »Aber sie haben doch bereits ihre Tempel«, gab Jamie zu bedenken.


  »Kleine, armselige, gerade groß genug für die paar Rankaner hier, von denen ohnehin wenige lange in der Stadt bleiben«, entgegnete Danlis. »Sie erwecken lediglich einen falschen Eindruck von den Gottheiten und dem Reich. Nein, der Kaiser hat entschieden, daß Savankala und Sabellia den größten und prächtigsten Tempel im gesamten Landesteil bekommen müssen. Molin Fackelhalter wird ihn erbauen und einweihen. Dann können die Entarteten und Volksbetrüger aus Freistatt verjagt werden. Danach kann der Statthalter sich müheloser der kleinen Verbrecher und Gesetzesübertreter annehmen.«


  Cappen glaubte nicht, daß es so einfach sein würde, wie sie es sich vorstellte, doch ehe er dazu kam, das zu sagen, fragte Jamie bereits: »Haltet Ihr das wirklich für so klug, meine Dame? Gewiß, viele hier verehren fremde Götter oder erkennen überhaupt keine an, doch gibt es durchaus eine sehr große Zahl, die zu den alten Göttern von Ilsig beten, und sie betrachten euren—uh — Savankala als Eindringling. Ich will Euch damit nicht beleidigen, aber so ist es. Sie sind empört, daß er ein größeres und prunkvolleres Gotteshaus bekommen soll, als das von Ils mit den Tausend Augen ist. Einige befürchten, daß Ils das nicht ungestraft hinnehmen wird.«


  »Ich weiß«, gestand Danlis, »und ich bedauere das Leid, zu dem es führt. Ich bin überzeugt, Lord Molin fühlt wie ich. Trotzdem müssen wir die Vertreter der Finsternis bezwingen, ehe das Geschwür, das sie sind, sich im ganzen Reich ausbreitet.«


  Endlich gelang es Cappen etwas einzuwerfen: »O nein. Ich bin schon eine ganze Weile in der Stadt und lebte den größten Teil davon im Labyrinth. Dadurch lernte ich so manche, die sich Magier oder Zauberinnen nennen, persönlich kennen. Sie sind wirklich nicht so, wie ihr Rankaner glaubt, also weder verrucht noch böse, und die meisten sind eher zu bedauern. Sie bedienen sich ihrer Täuschungen und kleiner Tricks, um sich hier in dieser verkommenen Stadt, in die es sie verschlug, gerade am Leben zu erhalten.«


  Danlis warf ihm einen scharfen Blick zu. »Hast du nicht selbst gesagt, daß die Menschen in Caronne gegen Zauberei sind?« »Das stimmt auch. Doch das kommt daher, daß wir hauptsächlich Verstandesmenschen sind, für die alle Magie nicht mehr als Bühnenzauberei ist, mit der man andere täuscht. Ich selbst habe ein paar verblüffende Tricks gelernt.«


  »O wirklich?« fragte Jamie erstaunt.


  »Nur zur Ergötzung natürlich«, erklärte Cappen hastig, ehe Danlis ihr Mißfallen äußern konnte. »Einige sind sehr gefällig und nichts weiter als eine Übertragung dreidimensionaler Geometrie.« Als er bemerkte, wie interessiert sie aufblickte, fügte er hinzu: »Ich studierte in meiner frühen Jugend Mathematik. Ehe mein Vater starb, bestand er darauf, daß ich als Edelmann erzogen und ausgebildet würde. Ich muß gestehen, ich habe viel vergessen, doch an einige nützliche oder amüsante Einzelheiten erinnere ich mich noch.«


  »Dann führ sie uns doch vor, wenn wir Rast machen«, bat ihn Jamie.


  Das tat Cappen auch, als sie es sich auf einem Hügel am Schimmelfohlenfluß bequem machten. Dieser Wasserlauf schlängelte sich schimmernd durch Felder und Wiesen, deren üppiges Grün zu leugnen schien, daß die Wüste am Horizont lauerte. Die Mittagssonne buk den Boden, und es roch nach Humus, Harz und Wildkräutern. Ein einsamer Baum schenkte ihnen Schatten, und Bienen summten an seine Blüten.


  Nach dem Essen und nachdem Danlis aufgestanden war, um sich eine Eidechsenart genauer anzusehen, die ihr bisher fremd gewesen war, führte Cappen seine Künste vor. Danlis war ganz besonders eingenommen - ja bezaubert von seinen geometrischen Schöpfungen. Wie jede rankanische Dame trug sie Nähzeug bei sich, und da sie war, wer sie war, auch Schreibutensilien. So konnte er mit Schere und Faden aus Papier allerhand machen. Er zeigte, wie man einen Ring so zu schneiden vermag, daß daraus zwei ineinander verschlungene entstehen, und wie sich ein Papierstreifen drehen läßt, daß er nur noch eine Oberfläche und eine Kante hat, und woran er sich sonst noch erinnerte. Jamie schien seine Vorführung ebenfalls Spaß zu machen, allerdings war seine Begeisterung nicht so groß wie Danlis’.


  Als er sah, wie sie vor Freude von innen heraus leuchtete, machte Cappen sich daran, das Gedicht fortzuführen, das er ihr widmen wollte. Er war damit bisher viel langsamer vorangekommen als mit anderen zuvor. Er hatte das Thema: er sah sie als die Morgenröte, aber nur ein paar Zeilen waren ihm soweit gelungen, und noch fehlte das richtige Versmaß. Und nun fiel ihm etwas ein:


  Mit goldnem Banner zieht sie in die Schlacht, Und wirbelnd fliehn des Schattenlandes Horden Ein neuer Tag ist aus der Finsternis geworden Von meiner Liebsten Feuerglanz entfacht.


  Ja, es würde ganz offensichtlich ein Rondeau werden. Deshalb waren die nächsten beiden Zeilen:


  Mein Lieb’ kommt zu mir wie der helle Morgen Nach einer dunklen, traumerfüllten Nacht.


  So weit war er gekommen, als sie plötzlich sagte: »Cappen, das ist ein so schöner Ausflug, eine solch herrliche Landschaft. Ich möchte morgen gern den Sonnenaufgang am Fluß beobachten. Würdest du mich begleiten?« Sonnenaufgang? Da sagte sie bereits zu Jamie. »Wir brauchen Euch da nicht zu bemühen. Ich denke nur an einen Spaziergang zur Brücke, außerhalb der Stadt. Der Weg ist überall gut bewacht und völlig sicher.«


  Und zu dieser frühen Stunde herrschte kaum Verkehr.


  Außerdem standen die kolossalen Statuen entlang der Brücke vor Nischen, die vor dem Blick Vorübergehender geschützt waren.


  »O ja, Danlis, mit allergrößtem Vergnügen!« versicherte ihr Cappen. Für eine solche Gelegenheit war er bereit, sogar vor dem ersten Hahnenschrei aufzustehen.


  Und als er es getan und Molin Fackelhalters Haus erreicht hatte, war sie nicht mehr da gewesen.


  Noch ziemlich erschrocken darüber, daß Illyra ihn so davongejagt hatte, suchte Cappen Trost in Wilden Einhorn und klagte Eindaumen sein Leid. Der stämmige Mann hatte eine frühere Schicht in der Schenke übernommen, denn ein anderer Ausschank hatte sich noch nicht von den Folgen einer Auseinandersetzung mit einem Gast erholt. (Bald danach war dieser Gast mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibend unter einem Landesteg gefunden worden. Niemand zog bei Eindaumen darüber Erkundigungen ein; seine Stammgäste wußten, daß er zwar nicht unbedingt auf Ruhe und Ordnung in seinem Lokal bestand, wohl aber auf Sicherheit.) Er versicherte Cappen wortkarg sein Mitgefühl und stellte ihm ein Bett im oberen Stockwerk zur Verfügung. Der Spielmann bemerkte die stechenden und beißenden Mitbenutzer kaum.


  Als er gegen Sonnenuntergang erwachte, fand er Wasser und ein Waschtuch vor, und bald fühlte er sich frisch, aber auch hungrig und durstig. Er ging hinunter in die Schankstube. Blau tat die Dämmerung sich durch die Fenster und offene Tür kund, und Schwärze hing unter den Deckenbalken. Die Kerzen auf der Theke und an einigen kleineren Tischen an der Wand verbreiteten nur schwaches Licht. Die Luft war kühl geworden und dämpfte so die üblen Gerüche im Labyrinth, dadurch roch Cappen auch ganz stark das Bier — das schon seit längerem vergossene auf den Binsen am Boden, und das frisch angezapfte, das drei Männer in der Nähe eben erst bestellt hatten — und den in der Küche schmorenden Braten.


  Eindaumen kam auf ihn zu, eine schattenhafte Gestalt, außer wo Kerzenlicht sich auf seinem kahlen Kopf spiegelte. »Setz dich«, forderte er Cappen auf. »Iß, trink.« Er brachte ihm einen überschäumenden großen Krug und ein Brett, auf dem ein dickes Stück Rostbraten auf einer Scheibe Brot lag, und stellte alles auf einen Ecktisch, dann setzte er sich neben den Spielmann.


  Cappen machte sich über das Fleisch her. »Du bist sehr großzügig«, murmelte er mit vollem Mund und griff nach dem Krug.


  »Du wirst dafür schon bezahlen, wenn du zu Geld kommst, und wenn nicht, dann durch Lieder und Zauberkunststücke. Beides ist gut fürs Geschäft.« Danach schwieg Eindaumen und blickte seinen Gast nur an.


  Erst als Cappen aufgegessen hatten, sagte der Wirt: »Während du geschlafen hast, habe ich zwei Burschen ausgeschickt, um sich umzuhören. Ich dachte, vielleicht hat irgend jemand etwas gesehen, das dir weiterhelfen würde. Keine Angst, ich habe dich nicht erwähnt, und es ist auch ganz natürlich, daß es mich interessiert zu erfahren, was tatsächlich geschehen ist.«


  Der Spielmann starrte ihn an. »Du hast dir meinetwegen sehr viel Mühe gemacht.«


  »Ich sagte doch, ich will es selbst auch wissen. Wenn irgendeine Teufelei im Gang ist, wen trifft es als nächsten?« Eindaumen rieb mit einer Fingerspitze über den zahnlosen Teil seines Zahnfleischs. »Natürlich, wenn du einen Glückstreffer landen solltest—ich erwarte es nicht, aber für den F all des F alles — dann denk daran, wer gut zu dir war.« Ein neuer Gast trat ein, und Eindaumen machte sich daran, ihn zu bedienen.


  Nachdem er sich kurz im Flüsterton mit ihm unterhalten hatte, führte er den Neuankömmling an Cappens Tisch. Cappens Puls schlug heftiger, als er den jungen Mann erkannte. Ihm war natürlich klar, daß Eindaumen ihn nicht mit Hanse zusammengebracht hätte, verfolgte er damit nicht einen Zweck, denn Spielmann und Dieb waren einander nicht gerade gewogen. Sie grüßten kühl mit einem Kopfnicken, sprachen jedoch nicht, bis der Wirt mit einer Runde Bier zurücckehrte.


  Als alle drei saßen, forderte Eindaumen den Neuankömmling auf: »Na, spuck schon aus, Junge. Du sagtest, du hättest Neuigkeiten.« »Für ihn?« brauste Hanse auf und deutete auf Cappen.


  »Egal für wen, sprich schon!«


  Hanse blickte ihn finster an. »Ich rede nicht für einen einzigen, lausigen Krug.« »Du wirst es aber, wenn du auch weiterhin hierherkommen willst.«


  Hanse biß sich auf die Lippe, das Wilde Einhorn war für einen seines Gewerbes als Treffpunkt so gut wie unentbehrlich.


  Cappen hielt es für angebracht, die bittere Pille zu versüßen. »Ich kenne Molin Fackelhalter. Wenn ich ihm in dieser Sache dienlich sein kann, wird er nicht kleinlich sein. Genausowenig wie ich. Sagen wir, du bekommst — hm — zehn Goldkronen, einverstanden?«


  Der Betrag war nicht fürstlich, aber durchaus angemessen. »Na gut, na gut«, brummte Hanse. »Ich hatte mich im Goldschmiedeviertel umgesehen, weil ich was Größeres vorhabe. Da kam gegen Morgen ein Wachtrupp vorbei und ich hielt es für besser, nicht auf demselben Weg heimzukehren, den ich gekommen war. Also nahm ich die Tempelallee, als hätte ich vor, zu dem einen oder anderen Gott zu beten. Es war eine dunkle, wolkenverhangene Nacht, darum war ich auch unterwegs gewesen. Aber ihr wißt ja, daß mehrere Tempel Licht brennen haben und so konnte ich etwas abseits davon noch einigermaßen sehen, auch in größerer Höhe. Die Allee selbst war menschenleer, als ich über mir ein pfeifendes und schlagendes Geräusch hörte. Ich blickte hoch und ...«


  Er unterbrach sich.


  »Und was?« fragte Cappen ungeduldig, während Eindaumen ihn gleichmütig anblickte.


  Hanse schluckte. »Ich möchte es nicht schwören, schließlich war es alles andere denn taghell, inzwischen habe ich mich auch schon mehrmals gefragt, ob ich mich nicht getäuscht habe.«


  »Was war es?« Cappen umklammerte den Tischrand, daß die Fingernägel weiß wurden.


  Hanse nahm hastig einen Schluck und sagte mit sich überschlagender Stimme: »Es war ein riesiges schwarzes—Ding, fast wie eine Schlange, aber mit Flügeln wie eine Fledermaus. Es kam aus der ungefähren Richtung von Molins Haus, wenn ich es jetzt so recht überlege. Und es flog in etwa in die von Ils’ Tempel. Etwas baumelte von ihm herunter, das ein oder zwei Menschen gewesen sein könnten. Ich blieb jedoch nicht, um es mir genauer anzuschauen, sondern tauchte in die nächste Gasse und wartete eine Weile. Als ich mich wieder herauswagte, war es nicht mehr zu sehen.«


  Er goß den Rest des Bieres in seine Kehle und stand auf. »Das ist alles. Ich will mich an den Anblick nicht mehr erinnern, und sollte je jemand danach fragen: ich war heute abend nicht hier.«


  »Deine Geschichte ist wenigstens zwei weitere Bier wert«, lud Eindaumen ihn ein.


  »An einem anderen Abend gern«, lehnte Hanse ab. »Im Augenblick brauche ich dringend eine Hure. Vergiß die zehn Goldkronen nicht, Sänger.« Mit steifen Beinen zog er sich zurück.


  »Und?« fragte der Wirt nach längerem Schweigen. »Was hältst du davon?« Cappen unterdrückte einen Schauder. Auf seinen Handflächen glitzerte kalter Schweiß. »Ich weiß nur, daß wir es mit nichts Menschlichem zu tun haben.« »Du hast doch einmal erwähnt, daß du einen Talisman hast, der dich gegen Zauber schützt.«


  Cappen betastete das kleine silberne Amulett in Form einer zusammengeringelten Schlange, das er am Hals trug. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ein Hexer, dem ich einen Gefallen erwies, schenkte es mir vor vielen Jahren. Er behauptete, es würde mich gegen Zauber und übernatürliche Wesen schützen, aber nur vor solchen von niedrigerem Stand als Götter. Doch damit es wirkt, muß ich drei Tatsachen über den, der den Zauber über mich verhängt hat, oder über das Wesen, das mich bedroht, aufsagen. In zwei oder drei Notfällen habe ich das auch bereits getan und habe die Sache mit heiler Haut überstanden, aber ich kann nicht beweisen, daß ich das dem Talisman verdanke.«


  Weitere Gäste betraten die Schenke, und Eindaumen mußte sie bedienen. Cappen hatte große Lust, sich vollaufen zu lassen, und zweifellos würde der Wirt ihm auch vorstrecken, was er brauchte, aber er wagte es nicht. Er wußte bereits mehr, als der Gegenseite gefallen würde—wer oder was immer sie war. Und sie mochte Möglichkeiten haben, das herauszufinden.


  Die Kerze auf seinem Tisch flackerte. Er blickte hoch und sah einen bartlosen, fetten Mann in prunkvollem Festgewand - wahrhaftig nicht die übliche Kleidung für einen Besuch im Einhorn. »Guten Abend«, grüßte der Feiste. Seine Stimme klang hell wie die eines Kindes.


  Cappen blinzelte durch das Halbdunkel. »Ich glaube nicht, daß ich Euch kenne.«


  »Nein, aber Ihr werdet es bald glauben, o ja, das werdet Ihr.« Der Fette setzte sich. Eindaumen kam an den Tisch und nahm die Bestellung entgegen. »Rotwein, aber ein anständiger Jahrgang, mein teurer Wirt, und zwar entweder einen Zhanuvend oder Baladach.« Eine Münze glitzerte.


  Cappens Herz schlug heftig. »Enas Yorl?« hauchte er.


  Der andere nickte. »In Person, in leider allzu veränderlicher. Ich kann nur hoffen, der Fluch schlägt schnell wieder zu. F ast jede Gestalt wäre besser als diese. Ich hasse Übergewicht. Außerdem bin ich im Augenblick ein Eunuch. Die Male, da ich eine Frau war, waren zweifellos besser.«


  »Es tut mir so leid, mein Herr.« Cappen war sehr vorsichtig. Obgleich er sich nicht von dem schrecklichen Fluch befreien konnte, der ihm auferlegt war, war Enas Yorl doch ein mächtiger Zauberer, kein einfacher Taschenspieler. »Zumindest wurde ich nicht so ohne weiteres versetzt. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie ärgerlich es ist, sich plötzlich anderswo zu befinden, meilenweit entfernt manchmal. Ich konnte aufübliche Weise hierherkommen, in meiner Sänfte. Puh, wie kann jemand sich nur aus freiem Willen in diese Gossen begeben, die man im Labyrinth Straßen nennt?« Der Wein kam. »Am besten wir kommen zur Sache und bringen sie hinter uns, junger Mann, damit ich zu Hause bin, wenn die nächste Verwandlung mich überrascht.«


  Enas Yorl nippte und verzog das Gesicht. »Betrug«, keifte er. »Das kann ja kein Mensch trinken!«


  »Vielleicht liegt es an Eurem gegenwärtigen Gaumen, mein Herr?« meinte Cappen. Er fügte jedoch nicht hinzu, daß Enas’ Zunge unter argem Redefluß litt. Er empfand es fast als körperliche Qual, jetzt hier festzusitzen, aber er durfte den Zauberer nicht gegen sich aufbringen.


  »Oh, durchaus möglich. Nichts hat mir wirklich geschmeckt, seit ... Nun, jetzt aber zum Geschäft. Als ich erfuhr, daß Eindaumen Erkundigungen über den Vorfall in der vergangenen Nacht einzog, schickte ich selbst einige Leute aus. Ihr werdet verstehen, daß ich soviel wie möglich zu erfahren trachtete.« Enas Yorl schrieb ein Zeichen in die Luft. »Reine Vorsichtsmaßnahme. Ich möchte wahrhaftig den Mächten, die dahinterstecken, nicht in die Quere kommen.«


  Ein eisiger Schauder rann über Cappens Rücken. »So wißt Ihr, wer sie sind? Und worum es geht?« Seine Stimme zitterte.


  Enas Yorl schüttelte den Kopf. »Nicht so hastig, mein Junge, nicht so hastig. Das letzte, was ich erfuhr, war, daß Ihr eine etwas unbefriedigende Aussprache - wenn wir es so nennen wollen -, mit Illyra, der Seherin, hattet. Man teilte mir auch mit, daß Ihr Euch nun in dieser Schenke befindet, mit deren Wirt Ihr auf gutem Fuß steht. Offenbar seid Ihr in diese Sache verwickelt. Ich muß wissen, warum, wie, wie sehr - eben alles.«


  »Dann werdet Ihr mir helfen, mein Herr?«


  Ein zweites Kopfschütteln ließ das Mehrfachkinn und die feisten Wangen schwabbeln. »Keinesfalls. Ich sagte doch bereits, ich will diesen Mächten nicht in die Quere kommen. Aber für das, was Ihr mir sagen könnt, bin ich bereit, Euch die Sache zu erklären, soweit ich kann, und Euch zu beraten. Aber seid gewarnt, zweifellos werde ich Euch raten, die Angelegenheit zu vergessen, und vielleicht auch noch, die Stadt zu verlassen.«


  Und zweifellos wäre das ein guter Rat, dachte Cappen, nur eben einer, den ein Liebender nicht befolgen kann, außer — o ihr gütigen Götter von Caronne, nein, nein! außer Danlis war tot.


  Die ganze Geschichte quoll nur so aus ihm heraus und wurde klarer durch die einsichtigen Fragen des Zauberes. Schließlich endete er und atmete schwer, während Enas Yorl nickte.


  »Ja, das scheint zu bestätigen, was ich vermutete«, sagte der Zauberer fast sanft. Er starrte an dem Spielmann vorbei in die tänzelnden Schatten. Gesprächsfetzen, das Klicken von Trinkgefäßen und das vereinzelte Gelächter in der Schankstube klangen mondweit entfernt.


  »Was war es denn?« platzte Cappen heraus.


  »Ein Sickintair, ein Fliegendes Messer. Es kann nichts anderes gewesen sein.« »Ein—wa-as?«


  Enas blickte Cappen an. »Das Ungeheuer, das die Frauen verschleppte«, erklärte er. »Sickintairs sind eine Verkörperung Ils’. Zwei Skulpturen auf der Freitreppe seines Tempels stellen welche dar.«


  »O ja, ich habe sie gesehen, doch nie gedacht ...«


  »Ihr seid ja auch kein Anhänger irgendeines hiesigen Gottes. Als ich von der Entführung hörte, schickte ich meine Vertrauten aus, damit sie Erkundigungszauber legten. Ich erhielt Hinweise - ich kann sie Euch, dem alles magische Wissen fehlt, nicht erklären. Ich stellte jedenfalls fest, daß selbst der Stoff des Alls erschüttert worden war. Die Vibrationen hatten sich noch nicht völlig gelegt und gingen vom Ilstempel aus. In einem groben Vergleich könnt Ihr es Euch vielleicht wie eine Wasserfläche vorstellen, die sich kräuselt, wenn ein Taucher hindurchgesprungen ist, und deren Wellen sich allmählich legen.«


  Enas Yorl nahm einen tieferen Schluck, als er gewöhnt war. »In Ilsig war die Zivilisation schon alt, als Ranke noch ein barbarisches Dorf war«, sagte er wie zu sich selbst. Er starrte blicklos in die Dunkelheit. »Die Hallen der Götter befanden sich nach den Ilsiger Mythen außerhalb der Welt - nicht darüber, nicht darunter, sondern eben außerhalb. Philosophen neuerer, rationalistischer Zeit nahmen das als Grundlage ihrer Theorie von parallelen Universen. Meine eigenen Forschungen — Ihr versteht sicher, daß ich mich durch meinen Zustand besonders für die Dimensionstheorien interessierte, die subtileren Aspekte der Geometrie -, also meine Forschungen demonstrierten die Möglichkeit der Versetzung zwischen diesen verschiedenen Räumen.


  Stellt euch, als andere Analogie, eine Packung Spielkarten vor. Eine Karte ist ein König, eine andere ein Bube, eine weitere ein As und so weiter. Normalerweise kann keines dieser Bilder die Ebene, auf der es existiert, verlassen. Schiebt man jedoch ein sehr dünnes, saugfähiges Blatt, das man in eine bestimmte Lösung getaucht hat, zwischen zwei Karten, können die Farben durchdringen und übertragen so das Bild, nehme ich an. Das ist natürlich kein sehr guter Vergleich, denn die Versetzung wird durch eine gewisse Verzerrung des Kontinuums vorgenommen ... «


  Cappen hatte genug dieser Spitzfindigkeiten. Heftig stellte er den Krug auf den Tisch und fluchte: »Bei allen Höllen aller Kulte, wollt Ihr nicht endlich zur Sache kommen?«


  Gäste an den benachbarten Tischen starrten zu ihnen herüber, stellten fest, daß keine Tätlichkeiten zu erwarten waren, und wandten sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu, zu denen unter anderem nun auch die Begutachtung von Straßenmädchen gehörte, die mit Laternen in der Hand in die Schenke gekommen waren, um nach Kunden Ausschau zu halten.


  Enas Yorl lächelte. »Ich verzeihe Euch Eure Heftigkeit unter diesen Umständen. Auch ich bin hin und wieder jung. Also gut. Mit allem, was mir bisher bekannt ist, einschließlich dessen, was ich von Euch erfahren habe, erscheint mir die innere Struktur der Geschehnisse verhältnismäßig offensichtlich. Ihr wißt von den Meinungsverschiedenheiten, die sich durch den Bau des neuen Tempels ergeben, der den von Ils und Shipri in jeder Hinsicht überragen soll. Ich möchte nicht behaupten, daß der Gott persönlich eingegriffen hat. Ich hoffe sehr, daß er das für unter seiner Würde erachtet—ein Kampf unter den Göttern wäre nicht gut für uns, gelinde gesagt. Er hat jedoch möglicherweise ein paar seiner fanatischeren Priester zum Handeln angeregt. Es könnte sein, daß er ihnen in Träumen oder Visionen die Methoden offenbart hat, von einer Welt in die andere zu gelangen, um dort die Sickintairs ihrem Willen zu unterwerfen. Ich nehme an, Lady Rosanda—und nicht zu vergessen, ihre Gesellschafterin, Eure Angebetete sind in jener anderen Welt gefangen. Im Tempel selbst halten sich zu viele Priester, Unterpriester, Akolythen und Gläubige auf, als daß sich dort die Gemahlin einer so hochgestellten Persönlichkeit verstecken ließe. Das Tor jedoch muß nicht unbedingt als solches erkennbar sein.«


  Cappen beherrschte sich, innerlich schaudernd, und bemühte sich um eine gleichmütige Stimme: »Wie könnte es denn aussehen, mein Herr?«


  »Oh, es könnte eine Schriftrolle aus einer Truhe sein, in der sie lange Zeit unbeachtet gelegen hat, die nun geöffnet wurde ... Ja, ich würde sagen, im Allerheiligsten, um Kraft aus den heiligen Dingen für sich zu ziehen, und um von so wenigen wie nur möglich gesehen zu werden, die an dieser Verschwörung beteiligt sind ...« Enas Yorl blickte Cappen scharf an. »Vorsichtig! Ich glaube, ich weiß, was Ihr denkt. Verschluckt diesen Gedanken, ehe Ihr daran erstickt!«


  Cappen fuhr mit sandiger Zunge über die ledrigen Lippen. »Womit ... müssen wir ... rechnen, mein Herr?«


  »Das ist eine gute Frage«, entgegnete Enas Yorl. »Ich kann nur raten. Doch bin ich mit der Tempelhierarchie vertraut, und ich glaube nicht, daß der Erzpriester in diese Sache eingeweiht ist. Er ist zu alt und gebrechlich. Dagegen riecht sie mir nach Hazroah, Ils’ Hohemflamen, der vor kurzem übrigens die Leitung des Tempels von seinem nominellen Vorgesetzten übernommen hat. Er ist sowohl verwegen als auch skrupellos - er hätte besser Soldat werden sollen ... Wenn ich mich in ihn versetze, würde ich sagen, er läßt Molin eine Weile schmoren, ehe er vorsichtig mit ihm zu unterhandeln beginnt—angefangen mit einem verschleierten Hinweis —, und natürlich immer mit der Behauptung, es sei Ils’ Wille.


  Niemand, außer dem Kaiser selbst, kann einen Befehl wie den Bau eines Tempels zurückziehen. Ihn zu überreden, wird viel Zeit und Druck kosten. Molin ist ein rankanischer Edler der alten Schule. Er wird hin und her gerissen sein zwischen seinen Pflichten gegenüber den Göttern und dem Staat und der Liebe zu seiner Gattin. Aber ich glaube doch, daß er schließlich dazu gebracht werden kann, beizupflichten, daß es nicht sehr klug sei, Savankala und Sabellia in einer Stadt zu erheben, deren Schutzgötter sie nie waren. Und er wiederum kann den Kaiser wie gewünscht beeinflussen.«


  »Wie lange, glaubt Ihr, würde es dauern?« flüsterte Cappen. »Ich meine, bis die Frauen wieder frei sind?«


  Enas Yorl zuckte die Schulter. »Jahre, möglicherweise. Aber wahrscheinlich wird Hazroah versuchen, die Sache zu beschleunigen, indem er vorgibt, daß Lady Rosanda sich in Gefahr befindet. Ich könnte mir gut vorstellen, daß die sterblichen Überreste einer gefolterten Gesellschafterin vor Molins Hauseingang ihn zu schnellerem Handeln bewegen.«


  Er blickte auf das fahle Gesicht neben sich. »Ich weiß«, sagte er, »Ihr hegt Fieberträume von einer heldenhaften Befreiung. Sie ist unmöglich. Selbst wenn es Euch gelingen sollte, durch das Tor und zurück zu kommen, würde das Tor selbst doch bleiben. Ich bezweifle, daß Ils persönlich Rache suchen würde. Abgesehen davon, daß das seiner unwürdig wäre, könnte es zur offenen Auseinandersetzung mit Savankala und seinen Jüngern führen, die allein schon ernstzunehmende Gegner wären. Dagegen würde Ils bestimmt den Flamen Hazroah nicht zurückhalten, der ungemein rachsüchtig ist. Gelänge es Euch, seinen Knechten zu entgehen, würde er einen Sickintair hinter Euch herschicken und Euch finden, wo immer auf der Welt Ihr Euch auch mit Euren Liebsten zu verbergen versuchtet. Euer Talisman würde Euch in diesem Fall nichts nutzen. Die Sickintair sind nicht übernatürlich, höchstens vielleicht die Macht hinter ihnen, die es ermöglicht, daß eine so gewaltige Masse überhaupt fliegen kann—und sie kommt von keinem Zauberer, sondern von einem Gott.


  Also vergeßt das Mädchen. Die Stadt ist voll von schönen Maiden.« Er fischte in seinem Beutel und warf eine Handvoll Münzen auf den Tisch. »Geht in ein gutes Freudenhaus, vergnügt Euch und hebt einen auf den armen alten Enas Yorl.«


  Er stand auf und watschelte aus der Schenke. Cappen starrte auf die Münzen. Verschwommen wurde ihm bewußt, daß es ein beachtlicher Betrag war—alles Silberlunar, dreißig insgesamt.


  Eindaumen kam zu ihm. »Was hat er gesagt?« erkundigte er sich.


  »Daß ich alle Hoffnung fahren lassen soll«, murmelte Cappen. Seine Augen brannten, sein Blick war verschleiert. Hastig wischte er sich übers Gesicht.


  »Ich habe das Gefühl, daß es besser ist, wenn ich mir nicht mehr anhöre.« Eindaumen legte die verstümmelte Hand sanft auf Cappens Schulter. »Möchtest du dich volllaufen lassen? Als mein Gast? Ich muß zwar dein Geld nehmen, sonst wollen auch die anderen umsonst saufen, aber ich gebe es dir morgen zurück.« »Nein, ich ... aber ich danke dir. Du bist zu beschäftigt, und ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Wenn du mir eine Laterne leihen könntest ...« »Damit würdest du vermutlich nur einen Straßenräuber anlocken, so fein, wie du heute gekleidet bist.«


  Cappen umklammerte den Schwertgriff. »Er wäre mir äußerst willkommen, die kurze Weile, die er es überleben würde«, sagte er verbittert.


  Er stand auf. Seine Finger dachten wie von selbst daran, die Münzen einzustecken.


  Jamie ließ ihn ein. Der Nordmann hatte sich hastig einen Umhang über die breiten Schultern geworfen. Er hielt eine Steinlampe, die eigentlich ein Nachtlicht war. »Pssst!« mahnte er. »Die Mädchen schlafen.« Mit dem Kopf deutete er auf eine geschlossene Tür am hinteren Ende des Eingangsgemachs. Er hob die Lampe, um Cappen ins Gesicht zu blicken, woraufhin sein eigenes seinen Schrecken verriet. »Oje, Junge! Was hast du denn? Ich habe vom Blitz getroffene Männer gesehen, die glücklicher aussahen!«


  Cappen stolperte über die Schwelle und ließ sich in einen Sessel fallen. Jamie verriegelte die Außentür, hielt einen Kienspan an die Lampenflamme und zündete damit Kerzen an. Dann schenkte er Wein in Kelche, zog sich einen Sessel gegenüber Cappens, setzte sich hinein und legte die rotbehaarte rechte Wade über das linke Knie. »Erzähl!« sagte er.


  Nachdem Cappen ihm sein Herz ausgeschüttet hatte, verharrte er noch eine Weile stumm. An den Wänden schimmerten seine Waffen zwischen hübschen Gemälden, die seine Hausgefährtinnen ausgesucht hatten. Schließlich fragte er sanft: »Willst du aufgeben?«


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht!« stöhnte Cappen.


  »Ich denke, du kannst ruhig noch ein wenig weitermachen, ob die Dinge nun sind, wie der Zauberer glaubt, oder nicht. Bei uns zu Hause sagt man, daß kein Mensch seinem Schicksal entgehen kann, warum soll er sich ihm dann nicht auf eine Weise stellen, die zumindest eine hehre Geschichte ergibt? Außerdem ist das vielleicht noch gar nicht unser Todestag; und ich bezweifle, daß diese Drachen wirklich unbesiegbar sind—wer weiß, vielleicht macht es Spaß, es herauszufinden? Und hauptsächlich, das muß ich zugeben, bin ich sehr von deinem Mädchen eingenommen. Es gibt nicht viele wie sie, mein Freund! Und wie sagt man bei uns zu Hause: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  Cappen hob erstaunt den Kopf. »Du meinst, ich sollte versuchen sie zu befreien?« rief er.


  »Nein, ich meine, wir sollten es!« Jamie lachte. »Es ist mir in letzter Zeit ohnehin ein wenig langweilig geworden — woran Schmetterling und Perlschimmer natürlich nicht schuld sind. Abgesehen davon könnte ich einen Teil der Belohnung gut brauchen.«


  »Ich ... ich möchte gern!« stammelte Cappen. »O wie gern! Aber wir hätten keine Chance ...«


  »Sie ist dein Mädchen, infolgedessen liegt die Entscheidung bei dir! Ich werde dich nicht geringer achten, wenn du nichts unternimmst. Ich weiß ja, daß in deinem Land, im Gegensatz zu unserem, nicht Weib und Kinder vor allem anderen kommen. Außerdem war es für dich ja nichts weiter als eine Hoffnung.« Erregung schüttelte den Spielmann. Er sprang auf und rannte hin und her, hin und her. »Aber was können wir denn tun?«


  »Nun, wir könnten uns im Tempel umschauen«, schlug Jamie vor. »Ich war schon ein paarmal dort, weil ich der Meinung bin, daß es nie schaden kann, auch den Göttern anderer Ehrfurcht zu erweisen. Vielleicht stellen wir fest, daß wir tatsächlich nichts für Danlis tun können. Oder aber wir finden doch eine Möglichkeit und unternehmen was.«


  Danlis!


  Feuer durchzog Cappen Varras Adern. Er war jung! Er zog sein Rapier und schwang es pfeifend hoch. »Ja! Ja! Ja!«


  Das einzige, was sich auf der Tempelallee regte, war der kalte, säuselnde Nachtwind. In eisiger Unnahbarkeit blickten die Sterne aufihre breite Leere herab, die raschelnden Bäume, die beeindruckenden Bauwerke und verwitterten Statuen. Da und dort flackerten Flammen an Eingängen, Giebeln oder auf Simsen, aus Glaslaternen, eisernen Lampen und durchbrochenen Steingefäßen. Am Fuß der prächtigen Freitreppe zum Tempel von Ils und Shipri bildeten Feuer im Hintergrund Heiligenscheine für die zwei gewaltigen Idole—die Statuen eines Mannes und einer Frau in den wallenden Gewändern längst vergangener Zeit - links und rechts am Fuß der Treppe, die zur vorderen Säulenhalle und zum Bronzeportal emporführte. Die graniten Tempelwände hoben sich senkrecht der vergoldeten Kuppel entgegen, die hell schimmerte. Dieser Tempel war das höchste Bauwerk von Freistatt.


  Cappen trat auf die unterste Stufe. »Halt!« Jamie zupfte an des Spielmanns Umhang. »Wir können nicht einfach hineinmarschieren! Sie haben Wachen in der Vorhalle.«


  »Ich möchte mir nur diese Sickintairs näher ansehen«, erklärte Cappen.


  »Hm, das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee! Aber es muß schnell gehen. Wir könnten in größte Schwierigkeiten geraten, käme ein Trupp Wachen vorbei.« Sie konnten nicht behaupten, sie wollten den Tempel lediglich zur Andacht betreten, denn in diesem Viertel durften Zivilisten im Höchstfall als Bewaffnung ein Messer bei sich haben. Cappen und Jamie hatten jeder eines, aber keine Kerzen, wie echte Gottesanbeter. Zusätzlich trug Cappen noch sein Rapier und Jamie sein Breitschwert, letzterer außerdem einen Spitzhelm mit Visier und ein knielanges Kettenhemd. Beide hatten auch noch je eine Lanze bei sich, die Jamie zur Verfügung gestellt hatte.


  Cappen nickte und rannte die Stufen hoch. Auf halber Höhe blieb er stehen und betrachtete die geradezu furchteinflößende Stahle. Sie war aus poliertem Obsidian und hätte gut dreißig Fuß gemessen, wäre der Schwanz nicht unter dem schmalen Körper eingeringelt gewesen. Die beiden Beine, die den vorderen Körperteil stützten, hatten die Länge von Jamies Dolch. Ein aufgerichteter Schlangenhals trug einen lanzettförmigen Schädel mit aufgerissenem Rachen, aus dem spitze F änge ragten, die der Bildhauer aus Diamanten geschnitten hatte. Aus dem Rücken wuchsen Schwingen, Fledermausflügeln ähnlich, wären nicht die spitzen Zacken gewesen; ausgebreitet mochten sie gut einen Umfang von dreißig Fuß haben.


  »Ja«, murmelte Jamie. »Ein solches Ungeheuer könnte ohne Schwierigkeiten zwei Frauen davonschleppen wie ein Adler zwei Hasen. Es braucht wohl allerhand zu fressen, ehe es satt ist. Ich frage mich, welche Beute diese Ungetüme bei sich zu Hause jagen.«


  »Das finden wir vielleicht heraus«, murmelte Cappen und wünschte sich, er hätte es nicht gesagt.


  »Komm!« Jamie zog ihn die Treppe wieder hinunter und um die linke Seite des Tempels herum. Er nahm fast das ganze Grundstück ein, so daß nur ein schmaler Plattenweg hier entlangführte. Unmittelbar daran anschließend erhob sich die Mauer um den blumenduftenden Tempel Eshis, der Göttin der Liebe. Dadurch war dieser Weg beruhigend dunkel und die Eindringlinge konnten von der Allee aus nicht erblickt werden, während sie doch gerade soviel Licht hatten, zu sehen, was sie taten. Cappen fragte sich, ob das vielleicht bedeutete, daß die Liebesgöttin ihnen für ihr Wagnis ihre Gunst schenkte. Schließlich unternahmen sie es ja, zumindest hauptsächlich, der Liebe wegen. Und ganz abgesehen davon war er immer ihr begei sterter Verehrer gewesen, oder zumindest der ihrer Schwestern in den Pantheons anderer Länder. Bestimmt viel öfter als die meisten Männer hatte er ihr auf ihre liebste Weise Opfer dargebracht.


  Jamie hatte gemeint, daß das Gebäude weitere, kleinere Türen haben müßte; denn schließlich mußten ja auch von hier Besorgungen gemacht werden und so weiter. Und bald fanden sie auch eine. Sie war für die Nacht verschlossen und gesäumt von zwei Fenstern, nicht größer als Schlitze, durch die man sich unmöglich hindurchwinden konnte. Natürlich ließe das Holz der Tür sich spalten, aber der Krach wäre zu laut. Cappen hatte eine bessere Idee. Er bat Jamie, sich auf Hände und Knie zu stützen, dann stellte er sich auf seinen breiten Rücken, stieß die Lanze durch ein F enster und fummelte damit an der Tür. Nach einigen geflüsterten Verwünschungen gelang es ihm endlich, den Riegel aufzuschieben. »Ich glaube, du hast deinen Beruf verfehlt«, sagte der Nordmann, als er aufstand und die Tür öffnete.


  »Nein, Einbrechen ist zu gefährlich für meinen Geschmack«, antwortete Cappen in einem schwachem Versuch zu spaßen. Tatsache war, daß er noch nie jemanden bestohlen oder betrogen hatte, außer er hatte es wirklich verdient.


  »Selbst ein Einbruch in einem Götterhaus?« Jamies Grinsen war breiter als nötig.


  Cappen schauderte. »Erinnere mich nicht daran!«


  Die Tür führte in einen Lagerraum. Sie schlössen sie hinter sich, tasteten sich durch die Dunkelheit zur Tür ins Tempelinnere und gelangten auf einen Korridor. Die weit auseinanderhängenden Lampen verliehen ihm eher Düsternis als Helligkeit. Er war leer und still. Die Vorhalle und das Schiff des Tempels waren nie verschlossen. Wachen beschützten einen Priester, der stets bereit war, Opfergaben entgegenzunehmen. Doch ansonsten schliefen die Priester und Akolythen. Das zumindest hofften die beiden.


  Jamie hatte gewußt, daß das Allerheiligste sich in der Kuppel befand, da Ils ja ein Himmelsgott war. Nun jedoch überließ er Cappen die Führung, da er sich im Innern doch besser auskannte und eher den richtigen Weg finden würde. Der Spielmann war jedoch nur halb bei der Sache und bemerkte kaum all die Pracht, an der sie vorbeikamen; denn er rief sich die Sagen von Helden ins Gedächtnis, die sich den Zorn eines Gottes zugezogen hatten, vor allem den eines Hauptgottes, für die ihr Wagnis jedoch trotzdem gut ausgegangen war, weil sie den Segen eines anderen Gottes gehabt hatten. Er entschied sich auch gegen spätere Versuche, Ils zu besänftigen, denn das würde diesen hohen Gott erst recht auf ihn aufmerksam machen. Savankala dagegen würde über ihn erfreut sein. Und was die anderen Gottheiten betraf, nun, er würde selbstverständlich Eshi voll Inbrunst ehren.


  Ein paarmal bog er verkehrt ab und sie mußten, nachdem er es bemerkt hatte, den Weg wieder zurück—das erschien ihm jedesmal entsetzlich lange. Schließlich kam er jedoch zu einer Treppe, die im Zickzack an der Innenseite einer Außenwand hochzuführen schien. Absatz um Absatz blieb hinter ihnen zurück ...


  Der letzte war von Wänden umgeben und wurde so zu einer winzigen Kammer, die geradezu prunkvoll zu nennen war ...


  Er öffnete die Tür und trat hindurch ...


  Wind blies durch die kuppeltragenden Säulen, durch seine Gewandung und tief in seine Knochen. Er sah Sterne. Sie waren die hellsten am Himmel, denn die Kammer war das Piedestal einer riesigen Laterne. Auf den Steinplatten des Bodens sah er ihm unbekannte Zeichen und in jeder Himmelsrichtung etwas anderes: einen Altar, eine Statue und noch eine Statue und, wie er annahm, den berühmten Donnerstein; alles war in goldfarbene Tücher gehüllt. Vor dem Gegenstand im Osten baumelte ein Band, dessen Rückseite zu leuchten schien. Cappen nahm seinen ganzen Mut zusammen und näherte sich ihm. Das vermeintliche Band war ein Pergament, etwa acht Fuß lang und vier breit, und hing an Schnüren in den oberen Ecken an einem Träger der Kuppel. Die Schnüre schienen festgeklebt zu sein, als habe man vermeiden wollen, Löcher in die Oberfläche zu machen. Die unteren Ecken des Pergaments — sie befanden sich zwei Fuß über dem Boden — wurden ebenfalls gehalten, aber von zwei Ambossen, die bestimmt nur zu diesem Zweck hierhergebracht worden waren. Trotzdem flatterte und rasselte es leicht im Wind. Es war mit kabbalistischen Zeichen bedeckt.


  Cappen trat zur Rückseite herum und pfiff durch die Zähne. Hier war ein Bild innerhalb eines schmalen, gezeichneten Rahmens. Hinter dem Rand von etwas, das eine Pergola sein mochte, befand sich ein Wiesenland mit stattlichen Eichen in unregelmäßigen Abständen. Etwa eine Meile entfernt—die Perspektive war großartig ausgeführt — stand ein Bauwerk von Herrenhausgröße in einem Baustil, wie er ihn noch nirgendwo gesehen hatte; es hatte seltsam verschlungene Kolonnaden, ein ungewöhnlich geschwungenes Dach mit merkwürdigen Giebeln, und es war blutrot. Ein Garten umgab es, dessen Pfade und kunstvoll beschnittene Bäume genauso fremdartig wirkten, und auch das Wasser der Springbrunnen sprudelte auf eigenartige Weise. Hinter dem Haus stieg das Terrain in Wellen an, und schneebedeckte Gipfel schimmerten am Horizont. Der Himmel war von tiefem Blau.


  »Bei den Göttern!« entführ es Jamie. »Aus dem Gemälde kommt Sonnenschein. Ich spüre ihn!«


  Cappen faßte sich und achtete nun ebenfalls darauf. Ja, er fühlte Wärme, sah Licht, und allerlei Gerüche stiegen ihm in die Nase. Und diese Berge wirkten so echt.


  Erregung erfaßte ihn. »Ich ... glaube ... wir haben ... das Tor gefunden!« flüsterte er.


  Vorsichtig stupste er mit der Lanze auf das Pergament. Die Spitze traf auf keinen Widerstand, sondern ließ sich weiterschieben. Jamie trat hinter das Pergament. »Du hast es nicht durchbohrt!« rief er. »Nichts ragt auf dieser Seite heraus, die übrigens durchaus fest ist.«


  »Die Lanzenspitze ist in der nächsten Welt«, erklärte Cappen mit belegter Stimme.


  Er zog die Waffe zurück. Er und Jamie starrten einander an.


  »Nun?« meinte der Nordmann.


  »Eine bessere Chance bekommen wir nie.« Cappens Stimme schien ohne sein Zutun zu antworten. »Es wäre töricht, jetzt einen Rückzug zu machen, außer wir wollen das ganze Unternehmen aufgeben.«


  »Wir könnten Molin, nein, lieber dem Prinzen berichten, was wir entdeckt haben.«


  »Damit man uns ins Irrenhaus sperrt? Selbst wenn der Statthalter trotzdem jemanden beauftragen sollte, der Sache nachzugehen, brauchen die Verschwörer das Ding nur hier wegzunehmen und zu verstecken, bis die Luft wieder rein ist. Nein.« Cappen straffte die Schultern. »Tu, was du willst, Jamie, ich gehe jedenfalls hindurch!«


  Insgeheim wünschte er sich, er hätte weniger Selbstachtung, oder zumindest, er würde Danlis nicht so sehr lieben.


  Jamie runzelte die Stirn und seufzte. »Du hast wohl recht. Ich hatte bloß nicht erwartet, daß es so schnell gehen würde. Ich dachte, wir würden uns erst einmal nur umsehen. Hätte ich das vorhergesehen, hätte ich die Mädchen aufgeweckt und ihnen zumindest ... ah ... gute Nacht gesagt.« Er nahm die Lanze in die eine und das Schwert in die andere Hand. Plötzlich lachte er. »Was immer auch kommt, langweilig wird es bestimmt nicht.«


  Cappen stieg hoch über die Schwelle und trat vor.


  Es war nicht anders, als trete er durch eine übliche Tür, nur daß er in einen linden Sommertag kam. Nachdem Jamie ihm gefolgt war, sah er, daß das Bild auf dem Pergament das war, dem er gerade den Rücken zugewandt hatte: eine verhangene Masse, eine Säule, Sterne über einer nächtlichen Stadt. Er blickte auf die Rückseite des Pergaments und fand die gleichen Zeichen wie auf seinem Gegenstück.


  Nein, nicht Gegenstück, dachte er. Wenn er Enas Yorl nicht falsch verstanden hatte und sich richtig an das erinnerte, was sein Mathematiklehrer ihm über esoterische Geometrie gesagt hatte, gab es nur ein einziges Pergament. Eine Seite öffnete sich zu diesem Universum, die andere zu seinem, und ein Zauber hatte die Dimensionen gekrümmt, daß Materie geradewegs hindurchdringen konnte. Auch hier hing das Pergament an Schnüren, allerdings von einer Pergola aus gelbem Marmor, deren runde Treppe zur Wiese hinabführte. Er stellte sich vor, daß dieser Durchgang für einen Sickintair gar nicht so einfach war und erst recht nicht mit zwei Frauen in seinen Klauen. Das Ungeheuer hatte die beiden vermutlich fest an sich gedrückt, war mit großer Geschwindigkeit herangekommen, hatte die Schwingen angezogen und war zwischen den Kuppelsäulen hindurchgesegelt, bis zum Rand des Tores. Auf dem Hinweg mußte es durch das Tor nach Freistatt gekrochen sein.


  All das tat und dachte Cappen im Zeitraum von sechs Herzschlägen. Ein Ruf riß ihn aus seinen Gedanken. Drei Männer, die lässig auf den unteren Stufen gestanden hatten, hatten sie bemerkt und kamen ihnen nun entgegen. Groß und kräfig waren sie, mit harten, glattgeschabten Gesichtern, Kammhelmen, vergoldeten Harnischen, schwarzen Hemden und Stiefeln, Kurzschwertern und den Hellebarden von Tempelwachen. »Wer, in des Unheiligen Namen, seid ihr?« rief der vorderste. »Was macht ihr hier?«


  Jamies Gewissensbisse schwanden unter einer Flut jungenhaften Übermuts. »Ich bezweifle, daß sie uns auch nur ein Wort glauben«, flüsterte er Cappen zu. »Wir müssen sie auf andere Weise überzeugen. Wenn du mit dem links von uns fertig wirst, übernehme ich die beiden anderen.«


  Cappen empfand weniger Selbstvertrauen, aber ihm fehlte die Zeit, Angst zu bekommen, schaudern konnte er immer noch zu einer passenderen Zeit. Außerdem war er ja wirklich ein guter F echter. Er rannte die Treppe hinunter.


  Das Dumme war, daß er keine Erfahrung mit Lanzen hatte. Er stach. Der Tempelwächter hielt seine Hellebarde mit beiden Händen dicht beisammen, etwa in Schaftmitte, wehrte Cappens Stich ab und schlug ihm die Lanze fast aus der Hand. Sein Gegenangriff hätte den Spielmann aufgespießt, hätte der sich nicht auf den Marmorboden fallen lassen.


  Der Wächter stierte ihn offenen Mundes an, spreizte die Beine und schwang die Hellebarde zum schädelspaltenden Hieb. Als sie herabsauste, lagen seine Hände um das Schaftende.


  Mamorsplitter flogen. Cappen war die Stufen hinuntergerollt bis zum Erdboden, wo er hastig aufsprang. Die Lanze hielt er immer noch fest, obgleich sie ihm mehr als einen blauen Flecken aufgedrückt hatte, während sie mehrmals unter ihm zu liegen gekommen war. Der Wächter brüllte und rannte ihm die Stufen hinunter nach. Cappen nahm die Beine in die Hand.


  Hinter ihnen lag der zweite Wächter verkrümmt und in den letzten Zuckungen in einer Lache seines eigenen Blutes. Jamie hatte seine Lanze geworfen und den Mann am Hals getroffen. Der dritte war Jamie ein hartnäckiger Gegner und kämpfte mit seiner Hellebarde gegen des Nordmanns Breitschwert. Seine Reichweite war dadurch größer, doch Jamie hatte mehr Kraft. Klirren und Krachen erschallte über den Gänseblümchen.


  Cappens Gegner war größer und kräftiger als der Spielmann und deshalb weniger flink und geschmeidig und konnte infolgedessen nicht so schnell die Richtung wechseln. Als der Wächter, so geschwind er konnte, dahinrannte und etwa ein Abstand von zwölf Fuß zwischen den beiden erreicht war, hielt Cappen abrupt an, wirbelte herum und warf seine Lanze. Er tat es nicht wie sein Kamerad, sondern schleuderte sie dem Wächter zwischen die Beine. Der Mann stürzte ins Gras. Cappen raste herbei. Er wagte jeodch keinen Stich, denn das würde dem Wächter die Möglichkeit geben, ihn zu fassen und zu Fall zu bringen. So entriß er ihm lediglich die Hellebarde und raste davon.


  Der Wächter stand auf. Cappen erreichte eine Eiche und warf die Hellebarde von sich. Sie blieb zwischen den Ästen stecken. Nun zog er seine Klinge, und sein Gegner tat das gleiche.


  Kurzschwert gegen Rapier. Das ist schon viel besser, dachte Cappen, obwohl ich mich natürlich in acht nehmen muß, schließlich trägt der Kerl einen Harnisch. Aber es muß ja nicht unbedingt der Oberkörper sein, es gibt noch verwundbarere Körperteile. »Wollen wir tanzen?« forderte er den Wächter auf.


  Als er und Jamie sich dem Haus näherten, glitt ein Schatten über sie hinweg. Sie blickten hoch und sahen die hagere schwarze Form eines Sickintair. Einen Herzschlag lang machten sie sich auf das Schlimmste gefaßt. Doch das Fliegende Messer nutzte einen Aufwind, ließ sich davon hochtragen und kreiste in finsterer Größe über ihnen. »Vielleicht jagen sie gar keine Menschen, außer sie erhalten den Befehl dazu«, meinte der Nordmann. »An Bären und Büffeln ist viel mehr Fleisch.«


  Cappen betrachtete stirnrunzelnd die scharlachrote Mauer vor ihnen. »Ich frage mich, warum niemand sonst gegen uns vorgegangen ist.«


  »Hm. Vermutlich waren diese Kerle, die wir überwältigt haben, die einzigen Kämpfer hier, und möglicherweise hatten sie keine andere Aufgabe, als dafür zu sorgen, daß die Damen nicht entfliehen - falls es ihnen überhaupt erlaubt ist, sich tagsüber ins Freie zu begeben. Was das Haus betrifft, es ist ziemlich groß, und ich nehme an, bloß gemietet. Wahrscheinlich gibt es nur wenige Dienstboten— und die Damen, hoffentlich! Ich glaube nicht, daß jemand auf unseren kurzen Kampf aufmerksam wurde.«


  Der Gedanke, daß ihnen tatsächlich die Befreiung gelänge — rasch, mühelos und gefahrlos —, machte Cappens Kopf geradezu schwindelerregend leicht. Und danach ... darüber hatten er und Jamie sich bereits unterhalten. Wenn die Tempelpriester, von Hazroah angefangen bis zu den Akolythen, sofort verhaftet wurden, brauchten sie auch keine Rache zu befürchten.


  Kies knirschte unter ihren Füßen. Rosen, Jasmin und Geißblatt dufteten süß. Springbrunnen sprudelten melodisch. Die beide Freunde erreichten die Haustür. Sie war aus Eiche mit vielen kleinen Glaseinsätzen. Der Klopfer hatte die Form eines Sickintairs.


  Jamie stützte sich auf seine Lanze, nahm das Schwert aus der Scheide und drehte den Türknauf mit der Linken. Die Tür schwang auf. Vor ihnen lag ein weicher, weinroter Teppich, in dem ihre Füße fast versanken, die Wände waren kostbar behangen, und etwas entfernt standen Sessel. Es herrschten ein Geruch und eine Ruhe wie kurz vor einem Sturm.


  Ein Mann im schwarzen Gewand eines Unterpriesters kam durch einen Türbogen. Seine Tonsur schimmerte im Dämmerlicht. »Ist das je ... Oh!« keuchte er und wich zurück.


  Jamie streckte einen Arm aus und packte ihn am Genick. »Nicht so schnell, Freund«, sagte er sanft. »Wir haben eine Bitte, und wenn du sie uns erfüllst, kommen auch keine Flecken auf diesen hübschen Teppich. Wo sind deine Gäste?«


  »Was ... was ... was ...«, stammelte der Unterpriester.


  Jamie schüttelte ihn vorsichtig, um ihm nicht gleich die Schulter auszurenken. »Lady Rosanda, die Gemahlin Molin Fackelhalters, und ihre Gesellschafterin Danlis — führe uns zu ihnen. Oh, und wir hätten es nicht gern, wenn wir unterwegs jemandem begegneten - das könnte zuviel Schmutz machen.«


  Der Unterpriester fiel in Ohnmacht.


  »Auch gut«, brummte Jamie. »Ich gehe nicht gern gegen Unbewaffnete vor, aber es könnte ja sein, daß sie klüger sind, als für sie gut ist.« Er holte tief Luft. »Rosanda!« brüllte er. »Danlis! Jamie und Cappen Varra sind hier! Kommt heim!« Die Lautstärke warf seinen Begleiter schier um. »Bist du verrückt?« rief der Spielmann. »Du machst ja alle im Haus auf uns aufmerksam!« Doch da kam es ihm selbst: wenn sie bisher noch keine weiteren Wächter gesehen hatten, gab es auch sicher keine, und sie hatten nichts—außer vielleicht Übersinnliches—zu fürchten. Doch jede Minute, die sie vergeudeten, erhöhte die Gefahr, daß etwas schiefging. Jemand im Ilstempel mochte auf Spuren ihres Eindringens stoßen; und die Götter allein wußten, was hier Bedrohliches lauerte ... Ja, Jamies Entscheidung die er hatte trefen können.


  Diener kamen herbeigerannt und wichen vor dem blanken Stahl zurück. Und dann ...


  ... kam Danlis stolzer Haltung durch einen Türbogen. Sie führte - oder zerrte wohl eher - an der Hand eine halb hysterische Rosanda. Beide Damen waren fein gekleidet und keine sah aus, als wäre sie mißhandelt worden, doch ihre bleichen Wangen und die schwarzen Ringe unter den Augen deuteten darauf hin, daß sie zumindest seelisch gelitten hatten.


  Cappen ließ fast die Lanze fallen. »Geliebte!« rief er. »Wie fühlst du dich?« »Wir wurden nicht schlecht behandelt, wenn man von der Entführung selbst absieht«, antwortete sie völlig gefaßt.


  »Nur die Drohungen, sollte Hazroah seinen Willen nicht durchsetzen, waren schändlich. Können wir jetzt aufbrechen?«:


  »Ja, je schneller, desto besser«, antwortete Jamie. »Führe sie voraus, Cappen.« Seine blanke Klinge sorgte dafür, daß ihnen niemand zu nahe kam. Auf dem Weg nach draußen nahm er seine Lanze wieder an sich, die er an der Tür hatte stehenlassen.


  Sie gingen über den Gartenweg zurück. Danlis und Cappen stützten Rosanda zwischen sich. Ihr molliger Reiz wurde durch ihr Weinen, Stöhnen, Wimmern und hin und wieder einen schrillen Schrei beeinträchtigt. Cappen achtete überhaupt nicht auf sie. Er sah nur das feine Profil seiner Liebsten. Als Danlis ihm die grauen Augen zuwandte, wurde sein Herz zur Laute.


  Sie öffnete die Lippen, und er wartete darauf, daß sie benommen sagte: »Wie habt ihr das nur geschafft, ihr unglaublichen, wundervollen Männer?«


  Doch was sie fragte, war: »Wie geht es jetzt weiter?«


  Nun, das war eine Frage, die ihre Klugheit verriet, aber Cappens Enttäuschung war groß. Mit kurzen Worten erklärte er ihr, was sie bisher getan hatten, und daß sie nun durch das Weltentor zur Kuppel zurücckehren würden, um sich dann durch den Tempel zu schleichen und schließlich zu Molins Haus zu eilen, wo die Freude groß sein würde. Und dann hieß es, schnell zu handeln. Der Prinz mußte geweckt werden, um seine Vollmacht zu geben, damit der Tempel eingenommen und alle dort verhaftet werden konnten, ehe sie Hilfe aus dieser Welt herbeiholten.


  Rosanda gewann, während sie ihm zuhörte, ein wenig ihrer Fassung zurück. »Oh, oh«, keuchte sie, »ihr unglaublichen, wundervollen Männer!«


  Ein in die Ohren schneidendes Trillern übertönte ihre Stimme. Die Fliehenden blickten über die Schulter. Am Eingang des Herrenhauses stand ein untersetzter Mann mittleren Alters im scharlachroten Gewand eines hohen Ilspriesters. Er blies in eine Pfeife.


  »Hazroah!« schrillte Rosanda. »Der Anführer!«


  »Der Hoheflamen ...«, begann Danlis.


  Flügelschlag unterbrach sie. Cappen warf den Kopf zurück und schaute himmelwärts. Der Alptraum wurde wahr. Der Sickintair tauchte herab. Hazroah hatte ihn gerufen.


  »Du verdammter Hundesohn!« brüllte Jamie. Immer noch ziemlich weit hinter den anderen hob er seine Lanze, schwang sie zurück und warf sie mit aller Kraft. Ihre Spitze drang zielsicher in Hazroahs Brust, die Rippen hielten sie nicht auf. Blut spritzte, und der Hoheflamen brach zusammen.


  Doch die gewaltigen Schwingen des Sickintairs verdunkelten die Sonne. Jamie beeilte sich die anderen einzuholen und nahm Cappen die Lanze aus der Hand. »Lauf, Junge! Bring sie in Sicherheit!«


  »Dich alleinlassen? Nie!« weigerte sich sein Freund.


  Jamie fluchte. »Willst du, daß alles umsonst ist? Lauf, habe ich gesagt!«


  Danlis zupfte Cappen am Ärmel. »Er hat recht! Die Obrigkeit braucht unsere Aussagen!«


  Cappen rannte mit den Damen. Hin und wieder warf er einen Blick zurück.


  Im Schatten der Schwingen leuchtete Jamies Haar. Breitbeinig stand er da, mit der Lanze in der Hand wie ein Jäger. Das Fiegende Messer stürzte sich mit weit aufgerissenen Rachen auf ihn hinab. Jamie stieß die Lanze geradewegs zwischen die klaffenden Kiefer und drehte sie.


  Das Ungeheuer brüllte entsetzlich. Mit Donnerknall schlugen seine Schwingen. Es tauchte vorbei und hieb mit einem Krallenbein nach Jamie, doch der hatte sein Breitschwert in der Hand und parierte den Hieb.


  Der Sickintair stieg wieder auf. Der Lanzenschaft ragte wackelnd aus seinem Hals. Er breitete die gewaltigen schwarzen Schwingen aus, drehte eine Schleife und schoß wieder hinab - die Krallen hatte er nach vorn gestreckt, und die verdrängte Luft pfiff hinter ihm.


  Jamie stand unbewegt, das Schwert in der Rechten, das Messer in der Linken.


  Als die Klauen zuschlugen, wehrte er sie mit dem Dolch ab. Blut troff aus seinem Schenkel, aber sein Kettenhemd hatte das Schlimmste verhütet. Und nun sauste sein Schwert durch die Luft.


  Der Sickintair brüllte erneut. Er versuchte wieder hochzufliegen, konnte es jedoch nicht—Jamie hatte seinen linken Flügel gespalten. Er plumpste auf den Boden — trotz der Entfernung spürte Cappen den Aufprall durch Sohlen und Knochen - und versuchte, sich auf Jamie zu stürzen. Um den Lanzenschaft spritzte zischend ein Geysir seines Blutes.


  Jamie rührte sich nicht von der Stelle. Als die Fänge nach ihm schlugen, hüpfte er zur Seite, sprang zurück und warf die Schulter gegen den Schaft. Die Hebelwirkung schwang die Kiefer herum. Er glitt am Hals vorbei zum Vorderteil und hieb mit beiden Klingen auf das Rückgrat ein.


  Cappen und die Damen hasteten weiter.


  Sie hatten die Pergola fast erreicht, als hinter ihnen Schritte sie herumfahren ließen. Jamie war dabei sie einzuholen. Der Sickintair war nur noch ein lebloser Haufen.


  Der Rothaarige schloß sich ihnen nun an. »Hei! Welch ein Kampf!« keuchte er. »Ich freue mich, daß du mich mitgenommen hast, Freund. Ein Besäufnis als Dank!«


  Sie stiegen die blutbesudelte Treppe hoch. Cappen spähte über die Weite. In Bergrichtung schlugen Schwingen am Himmel. Sein Bauch verkrampfte sich. »Seht!« krächzte er kaum verständlich.


  Jamie blinzelte. »Weitere«, murelte er. »Zwanzig Stück, etwa. Mit so vielen werden wir nicht fertig. Das schaffte nicht einmal eine Armee.«


  »Das Pfeifen wurde in noch größerer Entfernung vernommen, als ein Sterblicher es hören kann«, stellte Danlis fest.


  »Worauf warten wir?« wimmerte Rosanda. »Kommt, bringt uns schnell heim!« »Damit die Sickintair uns in unsere Welt folgen?« gab Jamie zu bedenken. »Nein, ich habe meine Mädchen und meine Sippe und .. .«Er stelte sich vor das Pergament. Rot tropfte von der scharfen Schneide seiner Klinge, und Spritzer desselben Lebenssafts befleckten Helm, Kettenhemd und Gesicht. Er grinste und sagte trocken: »Eine Wahrsagerin prophezeite mir einst, daß ich jenseits von Nirgendwo sterben würde. Sie hat selbst nicht gewußt, wie gut sie war.«


  »Ihr nehmt demnach an, diese Untiere haben den Auftrag uns zu vernichten, und werden, wenn sie ihn ausgeführt haben, in ihren Bau zurücckehren.« Danlis Ton klang nicht anders, als mache sie eine Bemerkung über das Wetter.


  »Was sonst? Sie sind, meines Erachtens, nur auf uns angesetzt. Aber wenn wir sie verärgern, könnte es durchaus dazu kommen, daß sie in ihrer Wut unsere ganze Welt unsicher machen. Das ist umso wahrscheinlicher, da Hazroah aufgespießt ist. Wer sonst wäre imstande, sie unter Kontrolle zu bringen?«


  »Ich kenne niemanden, und er hat darüber sehr ofen zu uns gesprochen.« Danlis nickte. »Ja, um unsere Welt zu retten, müssen wir uns hier opfern.« Rosanda brach wimmernd zusammen. Danlis blickte sie gereizt an. »Hoch!« befahl sie ihrer Herrin. » Steht auf und schaut Eurem Los in die Augen, wie es sich für eine Rankanerin schickt!«


  Cappen starrte sie verzweifelt an. Sie lächelte. »Bedauere nichts, Liebster. Du hast deine Sache gut gemacht. Die Verschwörung gegen den Staat hat hier ihr Ende gefunden.«:


  Jenseits von Nirgendwo — wie ein Schachbrett — jene Art des Schachs, wo man sich vorstellt, daß die linke und rechte Seite des Bretts—identisch sind auf einem Zylinder ... Diese Gedanken wirbelten durch Cappens Kopf. Die Fliegenden Messer kamen schnell näher. Seltsame Aspekte der Geometrie ... Plötzlich wußte er Bescheid - oder glaubte es zumindest ... »Nein, Jamie, wir gehen!« brüllte er.


  »Daß Unschuldige sterben müssen?« Der riesenhafte Nordmann straffte die Schultern. »Auf keinen Fall!«


  »Jamie, laß uns vorbei! Ich kann das Tor schließen! Ich schwöre, daß ich es kann! Ich schwöre es bei - bei Eshi ...«


  Einen langen Moment schienen Jamies Augen sich in Cappens zu bohren, erst dann sagte er: »Du bist mein Waffenbruder.« Er machte Platz. »Also, lauft!« Die Sickintair waren bereits so nah, daß Cappen das Klatschen ihrer Schwingen hörte. Er drängte Danlis zum Pergament. Sie hob den Rocksaum ein wenig, offenbarte ach so schlanke F esseln und trat hindurch. Dann zog er Rosanda am Handgelenk. Die Lady taumelte auf die Füße, vermochte jedoch offenbar die Richtung nicht zu finden. Also faßte Cappen ihren Arm und streckte ihn in die andere Welt, daß Danlis sie daran ziehen konnte, während er selbst die Dame hefig am wohlgerundeten Gesäß hinüberschob.


  Dann folgte er ihr, und Jamie ihm.


  Unter der Tempelkuppel hob Cappen das Rapier. Lauter war der Flügelschlag zu hören, als es die Stricke durchtrennte. Knisternd und zerknitternd fiel das Pergament herab. Cappen ließ die Waffe fallen, duckte sich und breitete die Arme weit aus, um die oberen Pergamentenden zu fassen. Er zog sie zu den noch befestigten unteren, um aus dem Pergamentstreifen einen geschlossenen Reifen zu machen.


  Aus ihm erschallte Plumpsen und Scharren. Die Sickintair krochen in die Pergola. Für sie mußte das Tor noch unverändert scheinen, offen für ihre Verfolgung. Cappen drehte, das Ende, das er hielt, halb herum und legte die Enden wieder aneinander.


  Auf diese Weise hatte er eine Oberfläche geschaffen, die nur eine Seite und eine Kante hatte, und dadurch konnte sie nicht mehr als Tor dienen.


  Er war nicht sicher gewesen, was folgen würde. Flüchtig hatte er daran gedacht, das Pergament in seiner paradoxen Form hinauszuschmuggeln und schließlich so zusammenzukleben - außer, er konnte es verbrennen. Doch kaum hatte er es gedreht und derart zusammengefügt, war es einfach verschwunden. Enas Yorl erklärte ihm später, daß er die Existenz des Dings unmöglich gemacht hatte. Luft brauste herein, wo das Tor gewesen war, es knallte und pfiff und klang wie ein ihm unbekanntes Wort einer Zauberformel: Möbius-s-s-s-!


  Nachdem sie sich aus dem Tempel gestohlen und ein Stück des Weges zurückgelegt hatten, machten die vier eine kleine Verschnaufpause, ehe sie sich zu Molins Haus begaben.


  Das war in einer Sackgasse, die von der Allee abzweigte—einer ziemlich breiten, mit Ziegelpflaster und Blumenschalen, wo sich die Tempel von zwei kleineren, sanften Göttern befanden. Der Wind hatte sich gelegt, die Sterne funkelten hell, der Halbmond stand über den Dächern der Häuser im östlichen Stadtteil und warf seinen matten Silberschein darüber. In einiger Entfernung erhoffte sich ein Kater durch ein mißtönendes Ständchen Liebesglück.


  Rosanda hatte ihr seelisches Gleichgewicht fast wiedergewonnen. Sie warf sich an Jamies Brust. »Mein Held«, rief sie mit schmelzender Stimme, »Ihr sollt reich belohnt werden! Schätze! Adelsstand! Alles!« Sie schmiegte sich an ihn. »Vor allem aber gehört Euch mein grenzenloser Dank ...«


  Der Nordmann warf Cappen mit gehobener Braue einen schnellen Blick zu. Fast unmerklich schüttelte der Spielmann den Kopf. Jamie nickte bestätigend und befreite sich sanft. »Vorsicht, Mylady, es schadet Euch und Eurem feinen Gewand, wenn Ihr meinem blutigen und verschwitzten Kettenhemd zu nahe kommt.«


  Selbst wenn man sie rettet, ist es nicht gut, mit den Gattinnen hoher Herren zu schäkern.


  Cappen war im siebenten Himmel. Er durfte Danlis zum erstenmal auf die sanften Lippen küssen, dann ein zweites und drittes Mal. Sie ließ es sittsam über sich ergehen.


  Danach löste auch sie sich von ihm. Der Mondschein verwandelte ihre klassische Schönheit in etwas Geheimnisvolles. »Cappen«, sagte sie, »ehe wir weitergehen, müssen wir etwas miteinander besprechen.«


  Es fehlte nicht viel und er hätte sie mit offenem Mund angestarrt. »Was?«


  Sie legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Das Dringendste zuerst. Sobald wir zurück in Molins Haus sind und ihn geweckt haben, wird es zur kopflosen Aufregung kommen, und etwas später wird eine Versammlung einberaumt werden und mich, als Frau, wird man davon ausschließen. Deshalb rate ich dir jetzt, was du sagen sollst. Nicht, daß ich Molin und den Prinzen für Dummköpfe halte, immerhin ist offensichtlich, was unternommen werden muß, zum größten Teil jedenfalls. Es muß jedoch schnell gehandelt werden, und das übersehen sie vielleicht in ihrer ersten Aufregung.«


  Sie zählte die Punkte auf. »Als erstes sollten, wie du selbst sagtest, die Höllenhunde« — sie rümpfte die Nase bei der Nennung dieses Spitznamens -, »die kaiserliche Elitegarde«, verbesserte sie sich, »sich sofort zum Ilstempel begeben und alle dort Anwesenden zur Befragung mitnehmen, außer dem Erzpriester. Er weiß vermutlich überhaupt nichts von der Verschwörung; abgesehen davon wäre es unklug. Durch Hazroahs Tod ist die Gefahr möglicherweise gebannt, aber es darf nicht als sicher angenommen werden. Trotzdem müssen natürlich alle, die ihn unterstützten, identifiziert und an ihnen Exempel statuiert werden.


  Trotzdem sollte, als zweites, aus Klugheit die Bestrafung nicht zu hoch ausfallen. Kein bleibender Schaden wurde angerichtet, außer wir denken an die Personen, die nun in der anderen Welt festsitzen, aber zweifellos verdienen sie das auch.«


  Es hatte sich offenbar ausschließlich um Männer gehandelt, erinnerte sich Cappen. Er verzog mitfühlend das Gesicht. Möglicherweise aber fraßen die Sickintairs sie.


  Danlis redete weiter: «... eine menschenwürdige Herrschaft und die Bereitschaft zu Kompromissen. Ein prächtiger Tempel für die rankanischen Götter ist selbstverständlich nötig, aber er muß nicht größer sein als der von Ils. Dein Rat wird Gewicht haben, Liebster. Gib ihn weise. Ich werde dich beraten.«


  »Huh?« Cappen blinzelte.


  Danlis lächelte und legte ihre Hände auf seine. »Nach dem, was du getan hast, wirst du überall gefragt sein«, versicherte sie ihm. »Ich werde dir sagen, wie du es machen mußt.«


  »Aber ... aber ich bin alles andere als ein Staatsmann!« protestierte Cappen. Sie machte einen Schritt zurück und musterte ihn eingehend. »Stimmt«, bestätigte sie. »Du bist mutig, ja, doch auch leichtsinnig und bequem und ... aber verzweifle nicht, ich werde dich schon entsprechend formen.«


  Cappen schluckte und schlurfte zur Seite. »Jamie«, sagte er, »uh, Jamie, ich fühle mich völlig ausgelaugt und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich bin im Augenblick schlimmer als nutzlos—ich wäre nur ein Bremsklotz, ausgerechnet dann, wenn alles schnell gehen muß. Es ist besser, wenn ich mich aufs Ohr lege und du die Damen heimbringst. Komm rüber, dann sage ich dir, wie du die Geschichte mit knappen Worten übermitteln kannst. Entschuldigt uns, Ladies, aber einige dieser Worte sind nichts für zarte Ohren.«


  Eine Woche später saß Cappen Varra bei einem Krug Bier im Wilden Einhorn. Es war früher Nachmittag, und außer ihm war niemand in der Schenke als Eindaumens Partner, der wieder auf den Beinen war.


  Ein Mann füllte fast die ganze Türöffnung aus und trat ein, nachdem er Cappen entdeckt hatte. Er setzte sich zu ihm an den Tisch. »Ich habe dich überall gesucht«, brummte der Nordmann. »Wo warst du denn die ganze Zeit?«


  »Ich habe mich zurückgezogen«, antwortete Cappen. »Hierher in das Labyrinth. Die Unterkunft hier genügt mir, bis ich wieder in Vergessenheit gerate oder mich entschließe, ganz von Freistatt fortzugehen.« Er nippte an seinem Becher. Sonnenstrahlen fielen durch die F enster und Staubkörnchen tanzten golden in ihrer Wärme. Eine Katze lag auf einem Sims und schnurrte zufrieden. »Dummerweise ist mein Beutel leer.«


  »Darüber brauchst du dich längere Zeit nicht mehr zu beklagen«, versicherte ihm Jamie und winkte den Schankwirt herbei. »Bier!« donnerte er.


  »Dann hast du also eine Belohnung bekommen?« erkundigte sich der Spielmann eifrig.


  Jamie nickte. »Ja. Auf die Weise, wie du es mir zugeflüstert hast, ehe du uns verlassen hast. Ich verstehe immer noch nicht warum, und ich habe es auch gar nicht gern getan. Jedenfalls gewann Molin dadurch, wie von dir beabsichtigt, den Eindruck, daß die Befreiung meine Idee war und du nur mitgekommen bist, weil ich dir ein paar Kronen versprach. Er füllte eine Schatulle mit Gold- und Silbermünzen und sagte, er wünschte, er könnte es sich leisten, mir zehnmal soviel zu geben. Er bot mir rankanische Staatsbürgerschaft, einen hohen Titel und ein ebenso hohes Amt an, aber ich sagte, nein, danke. Die Schatulle teilen wir uns natürlich, eine gleiche Hälfte für jeden, aber was du jetzt trinkst, bezahle ich.«


  »Was ist mit den Verschwörern?« wollte Cappen wissen.


  »Oh, die! Die ganze Sache wird geheimgehalten, so wie du es erwartet hast. Zwar kann der Ilstempel nicht geschlossen werden, aber es scheint dort jetzt recht zahm zuzugehen.« Jamie schaute über den Tisch und sein Blick wurde schärfer, als er Cappens Miene bemerkte. »Nachdem du verschwunden warst, erklärte Danlis sich einverstanden, daß ich die ganze Ehre einstreiche. Sie kannte natürlich die Wahrheit—Rosanda hat überhaupt nichts mitgekriegt —, aber sie brauchte einen Mann der Stunde, der dem Prinzen ihren Rat unterbreiten konnte, und nachdem du fort warst, gab es außer mir keinen anderen. Sie nahm an, daß du ganz einfach völlig erschöpft warst. Als ich sie das letztemal sah, verlieh sie allerdings ihrer Enttäuschung Ausdruck - wie sie es nannte.« Er legte den rothaarigen Kopf schief. »Sie ist wirklich ein beachtliches Mädchen. Ich dachte, du liebst sie.«


  Cappen Varra nahm einen weiteren Schluck Wein und ließ ihn auf der Zunge zerfließen. »Das tat ich auch«, gestand er. »Ich tue es jetzt noch. Mein Herz ist gebrochen, und ich trinke wohl auch, um die Schmerzen zu betäuben.«


  Jamie hob die Brauen. »Was? Das ergibt doch keinen Sinn!«


  »O doch, einen sehr wesentlichen«, entgegnete Cappen. »Gebrochene Herzen heilen gewöhnlich sehr schnell. Wenn ich vielleicht inzwischen aus einem Rondeau rezitieren darf, das ich fertigstellte, ehe du mich gefunden hast ...


  Und wirbelnd fliehn des Schattenlandes Horden


  Zu ihren Arsenalen dunkler Sorgen


  Vor meiner Liebsten Übermacht.


  Doch nicht für mich hat sie den Sieg erbracht,


  Denn meine Liebe endet an des Tages Pforten.


  Ein neuer Tag ist aus der Finsternis geworden,


  Von meiner Liebsten Feuerglanz entfacht.


  Einige Anmerkungen


  von Furtwan Beutelschneider, Kaufmann


  Als erstes fiel mir an ihm auf— ich meine, das war mein erster Eindruck —, daß er kein armer Mann — oder Junge oder Bursche, oder was immer er damals war — sein konnte. Nicht bei all den Waffen, die er an sich trug. Von dem Pferdeledergürtel, den er sich über eine rote Schärpe - eine knallrote Schärpe! - geschnallt hatte, baumelte an seiner linken Hüfte ein Krummdolch, und an der rechten eines von diesen llbarsi-»Messern«, die so lang wie ein Arm sind — nein, kein richtiger Säbel! Also kein Soldat. Das ist jedoch nicht alles. Nur einige wenige von uns wissen, daß der Schaß seines linken Halbstiefels mit einer Scheide ausgestattet ist. Diese schmale Hülle und der Messergriff sehen lediglich wie eine Verzierung aus. Das Geschenk einer Frau, hörte ich ihn eines Nachmittags im Basar dem alten Klumpfuß erzählen. Ich bezweifle es.


  (Man hat mir gesagt, er habe so ein ähnliches Ding auch an die Innenseite des Oberschenkels geschnallt, an den rechten, wahrscheinlich. Das kann doch wirklich nicht bequem sein. Das ist vielleicht der Grund, daß er so geht: geschmeidig wie eine Katze und gleichzeitig irgendwie steifbeinig. Der Gang eines Gecken — oder das Stolzieren eines Strichjungen. Tragt ihm nicht zu, daß ich das gesagt habe!)


  Jedenfalls, was die Waffen betrifft und meinen ersten Eindruck: Er hat ein Wurfmesser in dem Band aus Leder und Kupfer um seinen linken Oberarm, und ein zweites in dem breiteren Schutzband aus schwarzem Leder am selben Arm. Beide sind kurz. Die Wurfmesser, natürlich, nicht der Arm oder die Bänder. Allein schon diese Bewaffnung genügte, einem jeden in einer dunklen Nacht Angst einzujagen, selbstverständlich, auch in einer mondhellen. Stellt euch vor, ihr seid im Labyrinth oder einem ähnlich verrufenen Viertel, und da taucht dieser junge Bravo aus der Finsternis auf, die sein Element ist, mit Waffen gespickt und sichtlich von sich überzeugt. Selbst einem dieser Höllenhunde würde es da kalt über den Rücken laufen. Und sogar die Schurken von ihr-wißt-schon-wem in den blauen Falkenmasken gingen ihm da aus dem Weg.


  Das war mein Eindruck. Nachtschatten! Etwa so angenehm wie die Wassersucht oder das Zipperlein.


  Hanse Nachtschatten


  Nachtschatten


  Andrew Offutt


  [image: ]Sein Wuschelhaar war schwärzer denn schwarz, und die Augen wirkten kaum heller unter den buschigen Brauen, die über der Hakennase fast zusammenwuchsen. Sein Gang erinnerte manche an diese rot-schwarzen Kampfhähne, die von Mrsevada eingeführt werden. Nachtschatten nannten sie ihn. Das war keineswegs als Kompliment gemeint, und er verbat es sich, bis Klauer Eidschwörer ihm versicherte, daß es gut sei, einen Spitznamen zu haben obgleich er selbst sich wünschte, seiner wäre nicht Klauer Eidschwörer. Außerdem hatte Nachtschatten einen romantischen, finsteren Klang, und das gefiel seinem selbstbezogenen Ego, das das größte an ihm war. Von Gestalt war er eher mittelmäßig, hager, drahtig — von flinker Drahtigkeit—und mit diesen großen Muskelknoten an Oberarmen und Waden, wie viele Männer sie sich wünschen.


  Nachtschatten! Das genügte als Beschreibung. Seine Herkunft war schattenhaft, und er arbeitete des Nachts. Vielleicht war er im Schatten von Abwind geboren oder drüben in Syr. Es spielte keine Rolle. Er gehörte nach Freistatt und wünschte sich, es gehörte ihm. Er benahm sich auch so, als wäre das der Fall. Wüßte oder vermutete er nur, daß er von Abwind gekommen war, wäre er nun jedenfalls überzeugt, daß er längst darüber hinausgewachsen war. Er hatte ganz einfach keine Zeit für diese Straßenbanden, deren Anführer er ansonsten zweifellos geworden wäre.


  Er wußte genausowenig wie andere, wie alt er war. Vielleicht zählte er bereits zwanzig Sommer, möglicherweise aber auch weniger.


  Er hatte schon einen beachtlichen Schnurrbart gehabt, noch ehe er fünfzehn gewesen war.


  Das an den Seiten wie Rabenflügel geschnittene, leicht gelockte Haar bedeckte zwar seine Ohren, reichte jedoch nicht bis zu den Schultern. Er trug einen Ring unter dem Haar, am linken Ohr. Das wußten nur wenige. Mit vierzehn hatte er ihn sich anbringen lassen, um sie zu beeindrucken, die ihm in jenem Jahr die Unschuld genommen hatte. (Sie war damals zweimal zwanzig und zwei Jahre gewesen und hatte einen Mann wie ein Quaderstein mit Bauch. Jetzt ist sie ein altes Weib mit einem noch größeren Bauch als ihr Ehegespons zu jener Zeit.) »Seine Wimpern unter diesen buschigen, glänzenden Brauen sind so schwarz und dicht, daß sie getuscht aussehen wie die einer Frau oder der Priester in Yenized«, sagte ein Mann mit dem Spitznamen Wiesel zu Cusharlain im Einhorn. »Irgend so ein Dummkopf sagte das mal in seiner Gegenwart. Die Narben wird er nie loswerden, und er ist froh, daß er noch einmal mit der Zunge und dem Leben davongekommen ist. Er hätte wissen sollen, daß ein Bravo mit zwei Wurfmessern am rechten Arm gefährlich und linkshändig ist. Und mit einem Namen wie Nachtschatten ...!«


  Er hieß natürlich nicht wirklich Nachtschatten. Gewiß, viele kannten seinen wirklichen Namen nicht oder erinnerten sich nicht mehr daran. Er hieß Hanse, ganz einfach Hanse. Nicht Hanse Nachtschatten. Die Leute nannten ihn entweder bei dem einen oder dem anderen oder bei gar keinem Namen.


  Er schien die ganze Zeit in einen Umhang gehüllt zu sein; das jedenfalls hatte eine sehr nachdenkliche S ’ danzo einmal zu Cusharlain gesagt. Nicht in einen richtigen, stofflichen Umhang, sondern in einen unsichtbaren, der seine Miene, sein inneres Ich verbarg. Manche sagten, seine Augen seien verhüllt wie die einer Kobra. Das stimmte aber nicht. Sie schienen lediglich nicht nach außen gerichtet zu sein, diese glitzernden schwarzen Onyxe, die seine Augen waren. Vielleicht war ihr Blick auf den unsichtbaren Kamm gerichtet, den er als Kampfhahn ja wohl haben und der riesig sein mußte.


  Des Nachts stolzierte er nicht, außer er betrat eine Schenke. Die Nacht war natürlich Hanses Zeit, so, wie sie Klauers gewesen war. Des Nachts »schleicht Hanse wie eine hungrige Katze«, behaupteten so manche und schauderten vielleicht dabei. Auch das stimmte nicht ganz. Er schlich nicht, er glitt dahin. Die weichen Sohlen seiner Stiefel hoben sich bei jedem Schritt höchstens einen Fingerbreit, und sie senkten sich auf die Ballen, nicht die Fersen. Manche machten sich darüber lustig, doch nicht Hanse ins Gesicht, denn sein Gang wirkte dadurch recht ungewöhnlich. Die Höhergeborenen beobachteten ihn mit ästhetischer Faszination und nicht ganz ohne Grauen. Bei den Frauen, ob nun höhergeboren oder nicht, war die Faszination mit Interesse durchzogen, obgleich manchmal unwilligem. Die Bemerkung der meisten war vorhersehbar: ein ekliges, ziemlich sinnliches Tier, dieser Hanse, dieser Nachtschatten.


  Man hatte ihm gesagt, daß gezieltes Üben ihn zu einem Meisterfechter machen könnte: er schien dazu geboren zu sein. Eine Anstellung, eine Uniform — doch daran war Hanse nicht interessiert. Tatsächlich verachtete er Soldaten und Uniformen. Und nun haßte er sie sogar, mit einer Art kalter, unvernünftiger Vernunft. All das erfuhr Cusharlain, und er begann ihn, den sie Nachtschatten nannten, gut kennenzulernen—und immer weniger zu mögen. Hanse erschien ihm zu jener Art übertüchtiger, selbstgefälliger Hüpfer zu gehören, denen man auf dem Bürgersteig Platz machte—und sich dann selbst deshalb verachtete.


  »Hanse ist ein Bastard!« fluchte Shive, der Tauscher und hieb die Faust auf den breiten Tisch, auf dem er mit Leuten wie Hanse Geschäfte tätigte, nämlich Diebesgut prüfen und dafür blanke Münze bezahlen.


  »Ah!« Cusharlain blickte ihn unbefangen an. »Ihr meint dem Wesen nach?« »Vermutlich auch durch Geburt. Ein Bastard sowohl durch Geburt als auch dem Wesen nach. Es wäre besser, all diese geckenhaften, unverschämten, eingebildeten, schleicherischen Bravos wären totgeboren worden!«


  »Er hat Euch also verärgert, Shive?«


  »Ein Bravo ist er, ein kleiner Gauner, das ist alles!«


  »Ein kleiner Gauner?«


  »Nun, vielleicht ein bißchen mehr.« Shive zupfte an seinem Schnurrbart, den er wie die Hörner einer Bergziege gezwirbelt hatte. »Klauer war ein verdammt guter Dieb. Von der Art, die das Gewerbe ehrbar machte. Ein Künstler, auf seine Weise. Mit ihm Geschäfte zu machen, war ein Vergnügen. Und Hanse war sein Gehilfe, oder fast, sozusagen ... und er hat es in sich, ein noch besserer Dieb zu werden. Nicht Mann - Dieb.« Er hob einen Finger, der von Wachs glänzte. »Ja, er hat es in sich, aber er wird es nie aus sich herausholen!« Auf seinem Rückweg strich der Finger über eine Schnurrbartspitze.


  »Ihr meint also, er schafft es nicht«, sagte Cusharlain und entlockte so Worte von einem Mann, der gelernt hatte, seinen Mund zu halten, und dadurch noch lebte und reich war.


  »Stimmt, das meine ich. Nicht lange und er wird einen Fuß oder so blanken Stahls abbekommen oder in der Luft tanzen.«


  » So wie es Klauer ergangen ist, wie ich Euch erinnern möchte«, sagte Cusharlain, dem aufgefallen war, daß in diesem Gewerbe niemand »henken« sagte.


  Shive ärgerte sich über diese Bemerkung. »Nach einer langen erfolgreichen Berufsausübung. Und Klauer war geachtet! Ist es jetzt noch!«


  »Hmmm. Schade, daß Ihr nur den Meister und nicht den Gesellen bewundern könnt. Ihr könntet Hanse von Nutzen sein, und er Euch. Wenn er ein erfolgreicher Dieb ist, kann er dem Hehler, den er sich aussucht, viel einbringen ...« »Hehler? Hehler?«


  »Verzeiht, Shive. Der Wechsler, den er auswählt, damit er ihm seine Ware gegen rankanische Münzen austauscht. Der Gewinn ist ...«


  »Er hat mich betrogen!«


  Ah! Shive gab es also endlich zu! So also hatte Hanse ihn verärgert. Shive war fett und fünfzig und der erfahrenste Wechsler in Freistatt — und er war von einem eingebildeten Springinsfeld hereingelegt worden! »Oh!« murmelte Cusharlain. Er erhob sich und lächelte fast ein wenig spöttisch. »Wißt Ihr, Shive, Ihr solltet das lieber nicht eingestehen! Schließlich seid Ihr ein Mann mit mehr als zwanzig Jahren Berufserfahrung — und er zählt erst so viele Sommer, wenn er nicht noch jünger ist.«


  Shive blickte dem Zollinspektor nach. Der war ein in Freistatt aufgewachsener Aurveshaner und jetzt im Dienst Rankes, ihres Eroberers. Aber auch in dem einer Gruppe von Wechslern und Freistatts obersten Dieben — jene, die so erfolgreich waren, daß sie ihrerseits andere Diebe beschäftigten. Mit einem betonten Kräuseln seiner Lippe das er bis zur Perfektion geübt hatte - und nachdem er über die doppeltgedrehte linke Schnurrbartspitze gestrichen hatte, wandte Shive seine Aufmerksamkeit ganz wieder der Bemühung zu, einen kostbaren Rubin aus seiner viel zu leicht erkennbaren Fassung zu lösen.


  Cusharlain streifte gegenwärtig im Dienst eines weiteren Arbeitgebers durch das Labyrinth, denn er war ein ehrgeiziger Mann, der nie genug kriegen konnte, und stets zugängig, wenn etwas Profit versprach oder neue Auftraggeber ihm etwas einbringen konnten. Heute zog er lediglich Erkundigungen ein über den ehemaligen Gehilfen Klauer Eidschwörers, dieses Meisterdiebs, der gehenkt worden war, nachdem der neue Prinz-Statthalter von Ranke hierhergekommen war, »um in diese Diebeswelt einer Stadt Gesetz und Ordnung zu bringen, im Notfall mit Gewalt!« Dieser (sehr) junge Esel, der über Bestechungen stand und Drohungen nicht hörte, wollte doch tatsächlich über Freistatt herrschen! Die Stadt säubern! Dieser junge Kadakithis, der bereits den Spitznamen Kittycat, also Miezekätzchen, hatte.


  Bis jetzt hatte er die Priesterschaft verärgert, jeden einzelnen Dieb und Hehler in Freistatt, und gut drei Fünftel der Wirte. Auch einen Teil der Standortsoldaten, und zwar durch seine babyreinen, ekelhaft tüchtigen Höllenhunde. Einige der alten Herrenhausbewohner hielten ihn für einfach wunderbar!


  Macht vermutlich noch ins Bett, dachte Cusharlain mit einem Kopfzucken, während er gleichzeitig geschickt den Gewandsaum zur Seite zog, damit ein beinloser Bettler, der daran zupfen wollte, ihn nicht erreichte. Cusharlain wußte nämlich durchaus, daß dieser Bursche seine Beine nur hochgebunden und unter seinem langen, zerlumpten Mantel verborgen hatte. Warum nicht? Also haßte ein Junge von neunzehn oder zwanzig, ein Dieb, einen Gleichaltrigen, den Halbbruder des Kaisers, der hierhergeschickt worden war, weil dies der hinterste Winkel des Reichs war und dadurch weit entfernt vom Thron! Das hatte der Zollinspektor heute bei seiner Informationssuche für seinen geheimnisvollen Arbeitgeber erfahren. Hanse, Hanse! In seinem ganzen Leben hatte dieser Hanse Achtung vor nur einer anderen Person außer sich selbst empfunden, vor Klauer Eidschwörer, seinem verehrten Meister. Und Klauer war verhaftet worden, wozu es in der guten alten Zeit nicht gekommen wäre. In der Zeit V. V.P., dachte Cusharlain, der Zeit »Vor dem Verdammten Prinzen. Und was noch unglaublicher war — wenn es für Unglaublichkeit Ab stufungen gäbe —, Klauer war gehenkt worden! Prinz Dummkopf!


  »Ah, der Junge weiß, daß es ihm einfach nicht gelingen kann, dem Prinzen was anzutun«, hatte jemand dem Nachtschenken der Goldenen Echse gesagt, und dieser wiederum Cusharlains alter Freundin Gelicia, die das vielbesuchte Haus der Nixen leitete. »So denkt er sich, etwas vom Prinz-Statthalter zu stehlen und viel schnelles Geld damit zu machen.«


  Cusharlain starrte sie an. »Dieser junge Kampfhahn will in den Palast einbrechen?« rief er und kam sich sogleich schrecklich dumm vor. Woraufhin sie mit ja geantwortet hatte.


  »Spotte nicht, Kuscher.« Gelicia hob eine teigige Hand, deren Finger unter den vielen Ringen fast verschwanden. An diesem Mittag trug sie Apfelgrün-Purpur, PurpurLavendel und Lavendel-Lila-Orange, und das Ganze auf eine Weise, daß ein großer Teil ihres konkurrenzlosen Busens unbedeckt blieb — ein Busen, der zwei weißen Sofakissen ähnelte und den zu beäugen Cusharlain absolut kein Interesse hatte.


  »Wenn es zu machen ist, wird Nachtschatten es schaffen«, sagte sie überzeugt. »Komm, schenk dir Wein nach. Hast du von dem Ring gehört, den er sich unter Corlas Kopfkissen holte - und das, während Corla darauf schlief? Corla ist der Kamelhändler, aber das weißt du ja. Und hast du davon erzählen gehört, daß Hanse nur so zum Spaß auf das Kasernendach der dritten Kompanie kletterte und den Reichsadler herunterholte?«


  »Nein, aber ich habe mich gefragt, was aus dem Adler geworden ist.«


  Sie nickte, daß ihr Dreifachkinn hefig schwabbelte und ihre Ohrringe blitzten. Diese Ohrringe hatten gut den gleichen Durchmesser wie sein Weinkelch, der aus Silber war. Oder vielmehr ihr Weinkelch, aus dem er trank. »Nachtschatten«, sagte sie, »und das schwöre ich bei Eshi, hatte ein verlockendes Angebot von so einem reichen Knacker irgendwo oben in Twand, aber Hanse schlug es ab. Er sagte, er wolle das Ding selbst behalten, um jeden Sonnenaufgang darauf zu pissen.«


  Cusharlain lachte. »Und — wenn es nicht möglich ist? Den Palast ausrauben, meine ich.«


  Gelicia zuckte die Schultern, daß ihr Busen hüpfte wie Gummibälle bei starkem Erdbeben. »Nun, dann hat Freistatt eben einen Gauner weniger, und niemand wird ihn vermissen. Oh, meine Lycansha wird zwar eine Zeitlang um ihn weinen, aber sicher nicht lange.«


  »Lycansha? Wer ist Lycansha?«


  Die Ringe an Gelicias Hände blitzten, als sie eine Figur in die Luft zeichnete, genau wie ein Mann es getan hätte. »Ah, sie ist die süßeste kleine zungenfertige Caditerin, die du je gesehen hast, und sie schätzt seine Drahtigkeit und seine Mitternachtsaugen. Kuscher ... möchtest du sie ... ah ... kennenlernen. Sie ist gerade frei.«


  »Ich bin dienstlich unterwegs, Gelicia.« Sein Seufzer war genau berechnet. »Um dich nach unserem kleinen Nachtschatten zu erkundigen?« Gelicias fleischiges Gesicht nahm eine Miene an, die manche listig-verschlagen genannt hätten.


  »Ja.«


  »Nun, wem immer du auch Bericht erstattest, Kuscher—mit mir hast du nicht gesprochen!«


  »Natürlich nicht, Gelicia! Wofür hältst du mich? Ich habe mit niemandem gesprochen, dessen Namen oder Adresse ich kenne oder an dessen Gesicht ich mich erinnern könnte. Mir geht meine gute Beziehung zu euch interessanteren Bürgern vor ...« er hielt inne, als sie erheitert lachte, «... und ich habe nicht die Absicht, sie mir zu verderben oder die körperlichen Attribute zu verlieren, die erforderlich sind, mich hin und wieder deiner liebreizenden Mädchen anzunehmen.«


  Sie lachte noch lauter, das hörte er, als er bereits die Straße erreichte, und das verriet ihm, daß die erfolgreiche Gelicia seinen kleinen Spaß schließlich verstanden hatte. Das Viertel der Roten Laternen war zu dieser Tageszeit eine recht ruhige Gegend, nachdem der Staub und die Spuren der nächtlichen Kunden beseitigt worden waren. Nun wurden Bettücher gewaschen; Besorgungen gemacht; das Schloß eines Hauses hier repariert. Cusharlain blinzelte hoch. Der Feind, eine entsetzliche, weißglühende Kugel an einem entsetzlichen Himmel, der die Farbe von Gilbwurzpulver, von Safran durchzogen, annahm, stand hoch und hatte den Mittag fast überschritten. Eindaumen dürfte inzwischen auf sein. Cusharlain beschloß, auch ihn gleich aufzusuchen und sich mit ihm zu unterhalten, dann könnte er seinen Bericht vielleicht noch bis Sonnenuntergang fertigstellen. Sein Auftraggeber schien weit weniger Geduld als Geld zu haben. Der Zollinspektor einer verkommenden Stadt, dessen Hauptunternehmen Diebstahl und die Beseitigung seiner F olgen war, hatte ersteres erfahren und war nun dabei, seinen Anteil zu letzterem beizutragen.


  »Hat was?« fragte die bildschöne Frau. »Wanzen? Was heißt wanzen?«


  Ihr Begleiter, der kaum älter als die Siebzehn- oder Achtzehnjährige war, mußte sich zusammennehmen, um sich nicht besorgt umzusehen. »Psst! Doch nicht so laut! Wann kommen Wanzen aus ihrem Bau?«


  Sie blinzelte den schwarzhaarigen, so angespannten jungen Mann an. »Wie-wieso? Des Nachts?«


  »Genau wie Diebe.«


  »Oh!« Sie klatschte lachend in die Hände, daß ihre Armreifen - ohne Zweifel aus Gold - klimperten, und legte eine Hand auf seinen Arm. »Oh, Hanse, ich weiß so wenig und du so viel.« Ihre Miene veränderte sich. »Diese Härchen sind wie Flaum!« Sie nahm die Hand nicht fort von dem Arm mit den dunklen, dunklen Härchen.


  »Die Straße ist mein Zuhause. Sie hat mich geboren und genährt. Ja, ich weiß eine Menge.«


  Er konnte noch immer nicht so recht an sein Glück glauben: daß er hier, außerhalb des Labyrinths, in einem anständigen Weinhaus saß, mit dieser wahrhaftig schönen Lirain, die - bei den Tausend Augen und auch bei Eshi, konnte es wirklich wahr sein? — eine der Konkubinen war, die der Prinz-Statthalter von Ranke mitgebracht hatte. Und sie ist offenbar fasziniert von mir, dachte Hanse. Er benahm sich, als säße er jeden Nachmittag hier in der Goldenen Oase mit einer wie sie. Welch ein Zufall, welch ungeheures Glück, im Basar so auf sie gestoßen zu sein. Und im wahrsten Sinne des Wortes gestoßen. Sie war gelaufen und er hatte über die Schulter nach einem von Jubais Kinderschrecks geschaut, da waren sie zusammengeprallt und mußten sich aneinander festhalten, um nicht zu fallen. Sie war so verlegen gewesen, hatte sich immer wieder entschuldigt und offenbar ihre Unachtsamkeit wiedergutmachen wollen - und so saßen sie nun hier, er, Hanse, und diese Schöne aus dem Palast, unbewacht und unbeobachtet. Und allein von dem, was sie an sich trug, hätte er ein ganzes Jahr in Freuden leben können. Er bemühte sich sehr, überlegen zu wirken.


  »Dir scheint mein Vorbau zu gefallen, nicht wahr?«


  »Wa-as?«


  »Oh, tu nicht so. Ich bin ja nicht dumm. Wenn ich nicht wollte, daß man ihn ansieht, würde ich ein hochgeschlossenes, unförmiges Gewand tragen.«


  »Uh - Lirain, ich habe außer deinem bisher nur ein einziges anderes perlenbesticktes Seidenmieder gesehen—und das war nicht so fein mit Goldfaden bestickt und hatte nicht so viele Perlen, auch konnte ich da nicht so nah herankommen.« Verdammt, dachte er, ich hätte ihr Komplimente machen und nicht sie wissen lassen sollen, daß mein Interesse meiner Unersättlichkeit entsprang und ich mich für die Verpackung und nicht den Inhalt interessierte!


  »Oh! Diese Enttäuschung! Hier bin ich, eine von sieben Frauen für nur einen Mann, und gelangweilt, und ich dachte, du wolltest in mein Mieder, dabei willst du lediglich das Mieder ohne Inhalt. Was soll da ein armes Mädchen tun, das an die Schmeicheleien von Höflingen und Dienern gewöhnt ist, wenn ein echter Mann unverblümt die Wahrheit spricht?«


  Hanse versuchte, nicht zu zeigen, wie geschmeichelt er sich fühlte, aber er wußte auch nicht, wie er sich entschuldigen sollte, und Phrasen dreschen — außer solche, wie sie im Labyrinth üblich waren — konnte er auch nicht. Außerdem hatte er das Gefühl, daß diese schmollippige Schönheit mit dem herzförmigen Gesicht und dem hübschen fraulichen Bäuchlein sich ihren Spaß mit ihm machte. Sie wußte, daß ihr Schmollen unwiderstehlich war.


  »Trag ein hochgeschlossenes, unförmiges Gewand«, sagte er, und während sie lachte: »und schau nicht so verführerisch drein. Dieser echte Mann weiß, was du gewöhnt bist, und daß du dich nicht für Hanse, die Wanze, interessieren kannst.« Ihre Miene wurde ernst. »Du hast wohl keinen Spiegel, Hanse? Möchtest du nicht wissen, ob ich es ehrlich meine?«


  Hanse kämpfte gegen seine Verblüffung an und erholte sich schnell. Mit innerem Kribbeln und äußerem Selbstvertrauen sagte er: »Hättest du Lust zu einem Spaziergang, Lirain?«


  »Ist an seinem Ende vielleicht ein Gemach, wo wir ungestört sind?«


  Er blickte sie so fest an wie sie ihn und nickte.


  »Ja!« sagte sie schnell, sie, die Konkubine des Prinzen Kadakithis. »Könnte etwas so Hübsches wie dieses Mieder im Basar zu bekommen sein?«


  Er stand auf. »Wer würde es kaufen? Nein, sicher nicht«, antwortete er verwirrt über ihre Frage.


  »Dann mußt du mir eben das Beste kaufen, was wir nach kurzem Umsehen finden können.« Sie lachte über sein entsetztes Gesicht. Dieser eingebildete Bursche dachte jetzt, sie sei eine Hure, die ihren Preis hatte, wie andere Mädchen auch. »Damit ich etwas zum Anziehen habe, wenn ich zum Palast zurücckehre«, erklärte sie und beobachtete, wie dieses erschreckende und doch sinnliche Onyxpaar, das seine Augen waren - ganz hart und kalt und wachsam verriet, daß er nun verstand. Sie legte ihre Hände in seine, und sie verließen die Goldene Oase.


  »Natürlich bin ich sicher, Bourne!« Lirain schlüpfte aus dem mit blauen Arabesken bestickten, grünen Seidenmieder, das Hanse ihr gekauft hatte, und warf es dem Mann auf dem Diwan zu. Er grinste so breit, daß sich sein dichter brauner Bart verzog. »Er hat solchen Hunger! Nie ist er entspannt, und er ist so voller Wünsche und Begehren, will so sehr etwas sein und tun. Er ist so beeindruckt von mir, oder vielmehr von dem, was ich bin, und doch würde er selbst unter Folterqualen leugnen, daß ich mehr als nur ein kleiner Zeitvertreib war. Du und ich wissen beide nur zu gut, wie Niedriggeborene nach mehr als nur leiblicher Nahrung hungern! Er ist völlig von mir eingenommen, und er wird das perfekte Werkzeug sein, Bourne. Mein Informant versicherte mir, daß er ein sehr geschickter Einbrecher und Dieb ist, und daß er Prinz Kittycat berauben und ihm so sehr eins auswischen will, daß er keine Ruhe finden wird, ehe es ihm nicht gelingt. Das habe ich gleich erkannt. Hör zu, er ist ein Volltreffer für uns!«


  »Ein Dieb, und geschickt, sagst du.« Bourne kratzte den Schenkel unter dem Rock seiner Höllenhunduniform. Er schaute sich in den Gemächern um, in denen sie sich in den Nächten aufhielt, in denen der Prinz sie möglicherweise besuchte - in einigen Stunden erst. »Und er hat jetzt ein kostbares Mieder von dir, das er verkaufen kann. Vielleicht prahlt er und bringt dich so in Schwierigkeiten. Und diese Art von Schwierigkeiten enden durch den Tod, Lirain.« »Es fällt dir wohl schwer zuzugeben, daß ich—eine Frau—das fertiggebracht habe, Liebster? Hör zu, dieses Mieder wurde mir heute am Markt gestohlen — hinten aufgeschnitten und mir entrissen, ehe ich auch nur um Hilfe schreien konnte. Ein Kind von etwa dreizehn, ein schmutziges Straßenmädchen, rannte damit davon wie ein Renndromedar. Ich habe es niemandem gesagt, weil mir der Verlust so nahegeht und ich mich so gedemütigt fühle.«


  »Na schön. Vielleicht. Das ist nicht schlecht—abgesehen von der Behauptung, daß es hinten aufgeschnitten wurde.


  Es könnte ja wieder, und zwar ganz, auftauchen. Hmmm - nein, das glaube ich nicht. Vermutlich wird die teure Seide einfach weggeschmissen, während die Perlen und der Goldfaden verkauft werden. Und wie geschickt war er im Bett, Lirain?«


  Lirain blickte ergeben zum Himmel hoch. »O Sabellia, und wir nennen dich die Scharfzüngige! Diese Männer! Seuche und Dürre, Bourne! Kannst du nicht mehr als ein Mann sein? Er war—erträglich. Das ist alles. Ich erfüllte meine Pflicht. Wir erfüllen unsere Pflicht, Liebster. Unser Auftrag dieser >gewissen besorgten Edlen< in Ranke - ich könnte Gift darauf nehmen, daß der Kaiser selbst dahintersteckt, weil er sich Sorgen wegen der Anziehungskraft seines hübschen, goldhaarigen Halbbruders macht -, nun, dieser Auftrag ist, Seine hübsche, goldhaarige Hoheit Kadakithis unbeliebt zu machen. Dabei schafft er das völlig ohne unser Zutun. Er will in diesem Rattenloch von einer Stadt Gesetze der Zivilisation einführen! Besteht weiterhin darauf, daß die Tempel für Savankala und Sabellia größer und prächtiger sein müssen als der von Ils, den die Leute hier verehren, und daß Vashankas Ils’ gleich sein muß. Die Priester hassen ihn, die Kaufleute hassen ihn, die Diebe hassen ihn - und die Diebe sind es, die diese Stadt am Leben erhalten.«


  Bourne nickte — und zeigte seine Kraft, indem er einen fünfzehn Zoll langen Dolch zog, um sich damit die Fingernägel zu putzen.


  Lirain warf ihren Hüftgürtel aus Silbergliedern auf einen Kissenhaufen und spielte abwesend mit ihrem Nabel. »Und wir geben der Sache jetzt den letzten Schliff. Die Anhänger des Schönlings werden keine Bedrohung für den Kaiser mehr sein! Wir helfen Hanse, der Wanze — wie er sich nennt -, in den Palast zu gelangen.«


  »Woraufhin er auf sich selbst gestellt ist«, bemerkte Bourne und fuchtelte mit dem Dolch. »Wir dürfen nicht in Verdacht geraten.«


  »Oh«, entgegnete sie und stellte betont ihre Reize zur Schau. »Ich werde mit Seiner Hoheit liegen, während Hanse ihm seinen Statthalterstab stiehlt: das Savankh von Ranke, das der Kaiser ihm höchstpersönlich als Symbol seiner unbeschränkten Amtsgewalt überreicht hat! Hanse wird ohne Zeugen mit Kittycat verhandeln wollen: den Stab für ein fettes Lösegeld und seine Sicherheit. Und wir werden dafür sorgen, daß es allgemein bekannt wird. Ein Einbrecher stahl das Savankh aus dem Palast! Und der Prinz-Statthalter wird zur Zielscheibe des allgemeinen Gespötts in der Reichshauptstadt. Er wird hier verkümmern—oder, was schlimmer für ihn wäre, in Ungnaden in die Hauptstadt zurückberufen werden.«


  Der Riese, der so selbstverständlich auf ihrem Diwan lag, nickte bedächtigt. »Ich sollte dich vielleicht daran erinnern, daß du durchaus mit ihm hier verkümmern kannst.«


  »Oh, nein! Man hat dir und mir versprochen, uns aus diesem Loch zu holen. Und ... Bourne ... wir werden eine hohe Belohnung bekommen, wenn es uns auf heldenhafte Weise gelingt, das Savankh zu Ehren des Reiches zurückzubekommen. Natürlich erst, nachdem sein Diebstahl allgemein bekannt ist.«


  »Ah, das ist gut!« Bourne hob die Brauen und schürzte die Lippen, was durch den braunen Schnurrbart und Vollbart abstoßend wirkte. »Und wie wollen wir es bewerkstelligen? Willst du Hanse auch dafür ein Mieder geben?«


  Lirain blickte ihn lange an. Kühl wölbten ihre Brauen sich über den blaubeschatteten Lidern. »Und was ist das in deiner Hand, Wächter — Seiner Hoheit so ergebener Höllenhund?«


  Bourne schaute blinzelnd auf den Dolch in seiner haarigen Pranke, dann blickte er Lirain an und fing zu grinsen an.


  Obgleich kaum beliebt und wohl auch nicht sonderlich liebenswert, gehörte Hanse doch zur hiesigen Gemeinschaft obwohl ein bezahlter Verbündeter, der Zollinspektor jedoch nicht. So erfuhr Hanse von drei Seiten, daß Cusharlain sich im Aufrag eines anderen nach ihm erkundigt hatte. Nach einigem Überlegen schloß Hanse einen Handel mit einem ungewaschenen kleinen Dieb. Als erstes machte er ihn darauf aufmerksam, daß er ihm ohne weiteres die fünf wirklich schönen Melonen einfach wegnehmen könnte, die der Junge sich im Lauf des Nachmittags so geschickt angeeignet hatte. Der Dieb erklärte sich daraufhin einverstanden, vier der Melonen gegen einen längeres Stück steifer, geflochtener Goldborte einzutauschen. Mit Messergriff und Daumen drückte Hanse am Stielansatz jeder Melone ein kleines Loch ein und gab in jedes eine hübsche Perle, also vier seiner vierunddreißig. Die derart behandelten Früchte setzte er vor die fette und ihren Namen wahrhaftig zu Unrecht tragende Mondblume, eine S ’ danzo, die Essen, Melonen, Perlen und Hanse gern hatte und häufig bewies, daß sie kein Scharlatan war—wie so viele andere. Wenige nur hatten die Gabe. Daß sie sie besaß, davon war sogar der ansonsten recht skeptische Hanse überzeugt.


  Sie saß auf einem gepolsterten Hocker von besonderer Breite und mit extra festen Beinen. Ihre gehäuften Schichten roter, gelber und grüner Röcke verhüllten ihn und verbargen so die Tatsache, daß dies ihr mehr als üppiges Gesäß allein schon geschafft hätte. Mit dem Rücken lehnte sie an der Ostwand der windschiefen Hütte, in der sie mit ihrem Mann und sieben ihrer neun Kinder hauste und in der ihr Mann, nun, Dinge verkaufte. Hanse setzte sich mit überkreuzten Beinen vor sie hin. Ohne seine messerbestückten Armbänder und in einem staubigen Kittel von der Farbe eines alten Kamels sah er sehr jungenhaft aus. Er schaute zu, wie eine Perle unter Mondblumes Schultertuch in - wie sie es nannte - ihrer Schatztruhe und eine Melone zwischen ihren lavendelbemalten Lippen verschwand, und wie schnell!


  »Du bist so ein guter Junge, Hanse.« Wenn sie sprach, klang Mondblume sanft wie ein Kätzchen.


  »Nur wenn ich etwas will, Feuerblume.« Er wußte, daß sie es mochte, wenn er so redete.


  Sie lachte, strahlte über das ganze Vollmondgesicht und strich ihm durchs Haar. Dann erzählte er seine Geschichte und reichte ihr schließlich, in einem einfachen Tuch verborgen, einen Streifen Seide, zwei Miederträger und zwei Brustschalen mit vielen F adenlöchern.


  »Ah, du hast eine Dame in der Goldallee besucht! Wie lieb von dir, Mondblume vier der Perlen zu überlassen, die du so sorgfältig von diesem hübschen kleinen Mieder abgeschnitten hast.«


  »Sie schenkte es mir für geleistete Dienste«, sagte er mit lässiger Geste.


  »O ja, natürlich. Hmmmm.« Sie faltete den Seidenstreifen, legte ihn wieder auseinander, strich fast zärtlich darüber, zog ihn durch ihre Hände mit den vielen Grübchen am Rücken, und leckte ganz vorsichtig daran — ein übergroßes, dickes Kätzchen, wie sie so mit ihrer Gabe zu lesen begann. Sie schloß die Augen und war ganz still — genau wie Hanse, der wartete.


  »Sie ist tatsächlich eine Ku ..., ich meine, was du gesagt hast.« Obgleich sie schon fast in Trance war, blieb Mondblume doch diskret. »O Nachtschatten! Du bist in eine Verschwörung verwickelt, wie du sie dir nicht einmal in deinen Träumen vorgestellt hättest. Seltsam — das muß der Kaiser sein, dieser ferne Beobachter! Und der riesenhafte Mann mit deiner ... ah ... Bekannten ... Ja, wahrhaftig ein Gigant mit einem buschigen Bart. In Uniform? Ich glaube ja. Beide unserem Herrscher nah. Doch ... ahhh ... sie sind seine Feinde. Ja. Sie haben sich gegen ihn verschworen. Sie ist eine Schlange und er ein gerissener Löwe. Sie wollen ah, jetzt sehe ich es! Der Prinz-Statthalter ist gesichtslos. Ja. Sie wollen, daß er sein Gesicht verliert!« Sie öffnete die Augen und starrte ihn groß an. »Und du, Hanse, mein Süßer, bist ihr Werkzeug!«


  Sie blickten einander einen langen Moment an. »Am besten, du verschwindest eine Weile, Nachtschatten. Du weißt ja, was man mit Werkzeug macht, wenn es nicht mehr gebraucht wird.«


  »Man wirft es weg!« knurrte er finster und bedauerte nicht einmal den Verlust von Lirains zierentblößtem Mieder, das Mondblume in einem schultertuchbedeckten weit größeren verschwinden ließ.


  »Oder«, sagte sie sehr eindringlichen Blickes, »hängt es auf!«


  Dann waren also Lirain und ihr (uniformierter?) Kumpan selbst Werkzeuge, schloß Hanse, während er durch die Straßen wanderte. Prinz Kadakithis war hübsch anzusehen und charismatisch. Also hatte sein kaiserlicher Halbbruder ihn nach Freistatt, in die hinterste Ecke des Reiches, geschickt. Und jetzt wollte er ihn unmöglich machen. Hanse verstand den Sinn dahinter durchaus und wußte, daß der Kaiser—was man auch Gegenteiliges über ihn sagen mochte - alles andere als ein Dummkopf war. So sah es demnach aus. Lirain hatte soviel über ihn, Hanse, gehört, daß sie Cusharlain beauftragt hatte, weitere Erkundigungen über ihn einzuziehen. Es war ihr gelungen, eine Begegnung mit ihm zu arrangieren. Obgleich es seinen Stolz kränkte, mußte er doch, zumindest sich selbst gegenüber, zugeben, daß sie es sehr geschickt geplant und angestellt hatte. Jetzt war also er ihr Werkzeug. Ein Werkzeug von Werkzeugen.


  Doch zumindest war Kadakithis zu berauben schon seine Idee gewesen, ehe er diese berechnende Konkubine kennengelernt hatte. Solange er durch sie sein Ziel erreichen konnte, war er durchaus bereit, sie glauben zu lassen, er wisse nicht, daß sie ihn lediglich benutzte. O ja, er war bereit, ihr Werkzeug zu spielen, um in den Palast zu gelangen. Es gab beachtliche Möglichkeiten für einen klugen Mann, und Hanse hielt sich für doppelt so klug, wie er war, und das war beachtlich. Und schließlich, zum Werkzeug von komplottschmiedenden Werkzeugen gemacht zu werden, war viel zu erniedrigend, als daß Hanses Ego es hätte hinnehmen können.


  Ja, er würde den Statthalterstab an sich bringen und sich vom Prinzen dafür Gold—nein, lieber Silber, das war weniger auffällig—geben und seine Freiheit sichern lassen. Aus Suma oder Mrsevada oder von sonstwo würde er eine Botschaft schicken und Kadakithis mitteilen, anonym, natürlich, daß Lirain eine Verräterin war. Vielleicht würde er sich auch direkt nach Ranke begeben und den Kaiser darauf aufmerksam machen, was für ein Paar unfähiger Leute er in Freistatt hatte. Hanse sah sich bereits reich belohnt und als Vertrauten des Kaisers ...


  Und so trafen er und Lirain sich wieder, einigten sich und machten ihren Plan. Tatsächlich war ein Tor unverschlossen geblieben. Tatsächlich verließ ein Wächter seinen Posten an einer Palasttür. Tatsächlich erwies auch sie sich als nicht verschlossen. Hanse verriegelte sie hinter sich. Und so gelangte ein Hanse, der ungewöhnlich breit um die Mitte war, Einlaß in das prunkvolle Zuhause des Statthalters von Freistatt. Dunkle Korridore brachten ihn zu dem beschriebenen Gemach. Da der Prinz sich gegenwärtig nicht darin aufhielt, wurde es auch nicht zusätzlich bewacht. Der Elfenbeinstab, so geschnitzt, daß er wie grobborkiges Holz aussah, war tatsächlich da. Aber unerwartet hatte eine von Lirains Mitkonkubinen die Abwesenheit des Prinzen genutzt, um es sich, offenbar voll Erwartung, in seinem Bett gemütlich zu machen, und ihr Schlaf erwies sich als alles andere denn tief. Jedenfalls öffnete sie nicht nur die Augen, sondern auch den Mund, um laut zu schreien. Aus dem Schrei wurde durch Hanses Geistesgegenwart jedoch nur ein Quieken, denn er versetzte ihr einen Hieb auf den Bauch, der erschreckend gewölbt und weich für ihr Alter war. Hastig preßte er ihr ein Kissen aufs Gesicht, was ihm ein paar Kratzer und ein blaugeschlagenes Schienbein einbrachte. Doch dann erschlaffte sie. Er vergewisserte sich, daß sie nur bewußtlos, nicht tot war, und fesselte sie mit einem Riemen ihrer eigenen hochgeschnürten Sandale. Den Ring, den sie an einem Ohr trug, nahm er ihr ab. Und all das im Dunkeln. Dann beeilte er sich, den Statthalterstab in die Decke eines niedrigen Tischchens einzuschlagen. Nun zog er seinen Kittel hoch und begann, das dreißig Fuß lange, mit Knoten versehene Seil von seiner Taille abzuwickeln. Er hatte es für angebracht gehalten, es mitzunehmen. Lirain hatte ihm versichert, daß in den Abendtrunk der Höllenhunde ein Schlafmittel gemischt würde. Hanse wußte nicht, daß das tatsächlich stimmte, daß einer der fünf kräfigen Riesen es nicht nur persönlich getan hatte, sondern selbst nicht weniger getrunken hatte als die anderen. Und so schliefen Bourne und seine Kameraden tief und fest. Der Plan sah vor, daß Hanse den Palast auf dem gleichen Weg verließ, den er gekommen war. Da er jedoch wußte, daß man ihn als Werkzeug betrachtete, und er ohnedies von Natur mißtrauisch und vorsichtig war, hatte er beschlossen, einen anderen Rückweg zu nehmen.


  Er befestigte ein Ende des Seils an dem Tisch, dessen Decke er an sich genommen hatte. Das andere warf er aus dem Fenster. Da der Tisch größer als die Fensteröffnung war, würde er ihm auch nicht hindurch folgen können.


  So kletterte Hanse hinaus und hinunter und schlug Richtung Westen ein, zwischen den Freudenhäusern hindurch. Sein Rücken kribbelte, als rannten Skorpione mit erhobenem Stachel ihn auf und ab. Aber offenbar war die gefesselte Benutzerin des Bettes Seiner Hoheit noch nicht gefunden worden.


  Noch vor dem Morgengrauen erreichte Hanse seine Kammer im ersten Stock eines Hauses im Labyrinth. Aber er legte sich noch nicht sofort zur Ruhe, sondern bewunderte das Symbol rankanischer Amtsgewalt, das nach einem Gott genannt war, von dem es angeblich stammte. Die Bewunderung galt jedoch nicht seinem Aussehen, denn er sah wirklich nicht nach viel aus, dieser gertenähnliche Stab von kaum zwei Fuß aus vergilbendem Elfenbein. Er hatte es geschafft!


  Kurz nach dem Mittag des nächsten Tages redete Hanse auf den geschwätzigen alten Hakiem ein, der in letzter Zeit viel davon sprach, was für ein großartiger Mann Seine hübsche Hoheit war, und daß Seine Hoheit ihn nicht nur einiger Worte gewürdigt, sondern ihm auch zwei gute Silberstücke geschenkt hatte. Doch heute redete Hakiem nicht, sondern hörte zu — und er schluckte immer wieder. Aber was konnte er tun, als sich einverstanden zu erklären?


  Mit dem hübschen Anhänger vom Ohrring einer Frau ging Hakiem zum Palast und wurde auch zu Seiner Hoheit vorgelassen, nachdem er dem Prinzen ein Wort mit dem Anhänger hatte zukommen lassen. Er versicherte ihm, daß er nichts mit dem Diebstahl zu tun hatte. Nur unter vier Augen gab er wieder, was er ausrichten sollte. Es ging um Lösegeld.


  Der Prinz-Statthalter mußte bezahlen, und er wußte es. Wenn er das verfluchte Savankh zurückbekam, brauchte niemand weiter zu erfahren, daß es überhaupt gestohlen worden war. Taya, die die Nacht in seinem Bett zugebracht hatte, und zwar auf weit weniger angenehme Weise, als sie gehofft hatte, wußte nicht, woran der Einbrecher interessiert gewesen war. Außerdem schien sie seine Drohung ernstzunehmen, daß er verschiedene Teile ihrer Anatomie strecken oder sonst unfreundlich behandeln lassen würde, sollte sie zu irgend jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über den nächtlichen Vorfall äußern.


  Inzwischen jubelten die Konkubine Lirain und der Höllenhund Bourne, planten die Enthüllung, die ihrem Arbeitgeber so sehr schaden würde. Tatsächlich verloren sie keine Zeit, ihren Auftraggebern in Ranke eine entsprechende Botschaft zu schicken. Das war verfrüht, unklug, ja regelrecht dumm.


  Als nächstes kam der Zufall, der im Grunde genommen gar keiner war. Zalbar und Quag waren Hitzköpfe, die allzu gern zum Schwert griffen. Razkuli klagte über Brennen in den Gedärmen und mußte außerdem ständig laufen. Blieben demnach nur zwei Höllenhunde, denn wen sonst würde der Prinz beauftragen? Nach kurzem Überlegen entschied er sich für Bourne. Bourne sollte sich mit dem Dieb in Verbindung setzen. Er erhielt genaue Anweisungen. Alles sollte so geschehen, wie der Dieb es durch Hakiem verlangt hatte. Natürlich würde Bourne keineswegs leer ausgehen. Man machte ihm klar, daß es als Jux anzusehen war. Bourne bestätigte, versprach’s, schlug die Hacken zusammen und brach auf. Früher einmal hatte man vom Herrenhaus einen herrlichen Ausblick auf das Meer gehabt und auf die natürliche Terrassenlandschaft, die etwa eine Meile entlang der Küste bis Freistatt verlief. Ein Kaufmann hatte hier mit seiner Familie gelebt, zwei Konkubinen, die sich glücklich schätzten, Gesinde und einer kleinen Armee zum Schutz. Der Kaufmann war reich. Er war nicht beliebt und es störte ihn nicht, daß manchen nicht gefiel, wie er zu seinem Reichtum gekommen war und wie er ihn vermehrte. Eines Tages griffen ihn Piraten an. Zwei Tage später spuckte die Schlucht, dort, wo die Wildnis begann, Barbaren aus. Auch sie griffen ihn an. Die kleine Armee des Kaufmanns erwies sich als zu klein. Er, seine Armee, sein Gesinde, seine unglücklichen Konkubinen und seine F amilie wurden ausgelöscht. Das Haus, das er Adlerhorst genannt hatte, wurde gebrandschatzt. Die Piraten waren keine Piraten, und die Barbaren keine Barbaren gewesen - im wörtlichen Sinn jedenfalls nicht: es hatte sich um Söldner gehandelt. So war es vor vierzig Jahren durch jenes heimliche Bündnis der Edlen und Kaufleute von Freistatt zu einer Neuverteilung des Reichtums gekommen. Andere hatten aus dem Namen »Adlerhorst« aus irgendeinem Grund »Adlerschnabel« gemacht, und so wurde es jetzt noch genannt, obgleich das ehemalige Herrenhaus nicht viel mehr als ein Trümmerhaufen war und nur Spinnen, Schlangen, Echsen, Skorpione und Schnecken dort hausten. Und da gemunkelt wurde, daß es in Adlerschnabel spukte, wurde die Ruine gemieden.


  Es war ein guter Ort für ein nächtliches Treffen und die Übergabe von Ware. So kam Bourne nach Adlerschnabel, allein, auf einem tänzelnden Pferd, das aus reiner Freude daran und Stolz darüber mit dem Schweif peitschte. Dieses Pferd trug außer Bourne weiche Sattelbeutel: schwer und klingelnd.


  Neben der angegebenen verkümmerten Akazie zügelte Bourne sein Tier und schaute sich nach dem Trümmerhaufen um, der einst ein prächtiges Herrenhaus gewesen war. Er legte seinen langen Umhang ab, ehe er absaß, und dann, nachdem er neben dem Pferd stand, auch noch den schweren Waffengürtel, den er an den Sattelknauf hängte. Nunmehr löste er die prallen Beutel, ließ ihren Inhalt klimpern und stellte sie auf den Boden. Dann trat er davon und von dem Pferd weg und hielt die Arme weit von seinem Körper ab, während er sich langsam umdrehte.


  Er hatte so die Tauschware gezeigt und auch, daß er nicht bewaffnet war. Nun flog ein Steinchen von irgendwoher gegen einen Granitbrocken und prallte hüpfend davon ab. Bei diesem Signal duckte Bourne sich und leerte beide Sattelbeutel zu einem klingenden, klimpernden, klirrenden, schimmernden und glänzenden Haufen, unter dem auch einige Goldstücke glimmten. Seufzend und mißmutig gab er schließlich das Ganze wieder in die Beutel aus weichem Leder zurück - jeder so groß wie ein großes Diwankissen. Beide schleppte er zu einem riesigen Steinblock, gegen den ein anderer Stein lehnte, und hob sie auf ihn hinauf. Alles genau wie gefordert.


  »Sehr gut.« Diese Stimme, männlich und jugendlich, kam von irgendwo aus der Dunkelheit. Kein Talboden konnte so mit Steinen besät sein, wie dieser einstige Innenhof von Adlerschnabel. » Steigt jetzt auf Euer Pferd und reitet zurück nach Freistatt.«


  »Nicht, ehe ich nicht habe, was ich von Euch bekommen soll.«


  »So geht hinüber zu der Akazie und blickt in Richtung Freistatt.«


  »Ich werde zu dem Baum gehen und die Sattelbeutel im Auge behalten, Dieb. Wenn du dich ihnen ohne den Stab näherst ...«


  Bourne ging auf die Akazie zu, ohne den Blick von den Beuteln zu nehmen. Da trat ein junger, überschlanker und dunkelgekleideter Mann aus den Schatten. Die Mondsichel stand hinter ihm, so daß Bourne sein Gesicht nicht zu sehen vermochte. Der Bursche sprang leichtfüßig auf einen Stein und hielt das gestohlene Savankh hoch.


  »Ich sehe es!«


  »Gut, dann kehrt zu Eurem Pferd zurück. Ich werde das hier auf den Boden legen, wenn ich mir die Beutel hole.«


  Bourne zögerte, zuckte die Schultern und machte sich daran, auf sein Pferd zuzugehen. Hanse, der sich für sehr klug hielt und das viele Geld in den Händen halten wollte, sprang von seinem Granitpiedestal und eilte zu den Beuteln. Er schob den rechten Arm durch den Verbindungsriemen und legte den Stab in seiner Linken nieder. In diesem Augenblick drehte sich Bourne um und stürmte los, um sich auf den Dieb zu stürzen. Während er bewies, wie schnell ein riesenhafter, stämmiger Mann in Kettenrüstung laufen konnte, bewies er auch, was für ein ehrloser Halunke er war. In seinem Kettenhemd am Rücken trug er, von einem Kamelhaarhalsband gehalten, eine Scheide. Im Laufen zog er einen Dolch heraus, so lang wie sein Unterarm.


  Sein Opfer erkannte, daß es nicht nur dumm, sondern Selbstmord wäre, versuchte er mit dem schweren Silber davonzulaufen - bei dieser Heftigkeit des andern. Aber er war jung und ein Dieb: geschmeidig, klug und flink. Bourne fletschte erfreut die Zähne, denn er dachte, der Junge sei vor Schrecken und Furcht erstarrt - bis Hanse sich bewegte, so schnell wie die Eidechsen, die zwischen diesen Steintrümmern herumhuschten. Die Sattelbeutel klatschten gegen Bournes rechten Arm. Der Dolch flog durch die Luft, während der Höllenhund halb herumgewirbelt wurde. Hanse gelang es, das Gleichgewicht zu behalten, und er schmetterte Bourne das Lösegeld auf den Rücken. Der Mann fiel der Länge nach aufs Gesicht. Hanse rannte—zu Bournes Pferd. Er wußte, daß Bourne ihn einholen könnte, solange er mit den Beuteln beladen war, und er hatte nicht vor, sich von ihnen zu trennen. Mit ein paar Sätzen gelangte er zu einem Steinblock und von dort sprang er auf den Pferderücken, so, wie er es von anderen gesehen hatte. Das war Hanses erster Versuch, ein Pferd zu besteigen. Mangel an Erfahrung und das Gewicht des Lösegelds ließen ihn auf der anderen Seite wieder hinunterfallen.


  Stumm stand er auf. Nein, er fluchte nicht, wie man vielleicht erwartet hätte. Da kam auch schon Bourne und aus seiner Faust ragten fünfzehn Zoll scharfen Eisens. Hanse zog Bournes anderen Dolch aus der Schneide am Sattel und warf das kleine, flache Messer aus seinem Armband. Bourne duckte sich und sprang nach links, und das Wurfmesser klapperte auf die Trümmer von Adlerschnabel. Bourne kam heran und griff unter dem Pferd an. Hanse schlug mit seinem eigenen Dolch nach ihm. Um zu verhindern, daß er sein Gesicht verlor, mußte Bourne sich fallenlassen — unter das Pferd. Hanse konnte den Schwung des Hiebes nicht mehr aufhalten, und der Dolch ritzte die Innenseite des linken hinteren Pferdebeins.


  Das Tier wieherte, bäumte sich auf, schlug um sich und versuchte zu galoppieren. Die Ruine war ihm jedoch im Weg, also drehte es um—gerade als Bourne auf die Füße kam. Hanse rannte schnell von ihm weg, einen Sattelbeutel drückte er an sich, den anderen zerrte er halb hinter sich her. Bourne und sein Pferd stießen zusammen. Er fiel auf den Rücken, es bäumte sich auf, wieherte, tänzelte —und verhielt sich plötzlich völlig still, als fühlte er sich schuldbewußt. Bourne, der zum zweitenmal innerhalb von zwei Minuten schmerzhaft mit dem Boden Bekanntschaft gemacht hatte, verfluchte Pferd, Hanse, sein Pech, die Götter und sich selbst ebenfalls. Und machte sich daran aufzustehen.


  So schlecht es auch behandelt worden war, Bourne hatte das Pferd, sein Schwert und ein paar Schritte entfernt das Symbol rankanischer Amtsgewalt. Hanse hatte mehr Silber, als Bourne Pension bekommen würde, doch bei diesem Gewicht konnte er nicht hoffen, mit ihm zu entkommen. Er könnte es fallenlassen und fliehen, oder er würde von dem Höllenhund eingeholt werden. Bourne hoffte, während er den Dolch schwang, der andere würde weiterlaufen. Welch ein Spaß es wäre, sein Spielchen mit ihm zu treiben!


  Hanse versuchte, zu einem Entschluß zu kommen, aber das war nicht leicht. Vielleicht hätte er einen oder auch zwei Götter bestechen, vielleicht am Nachmittag auch besser auf den Brunnen aufpassen und jetzt nicht diesen Weg nehmen sollen. Zu spät wurde er auf ihn aufmerksam—und fiel hinein.


  Des Sturzes selbst wurde er sich viel weniger bewußt als einer völligen Desorientierung - und der Tatsache, daß er immer und immer wieder, abwechselnd mit allen Körperteilen, gegen die Wände des Brunnens schlug, die aus Ziegelstein waren, und gegen die Sattelbeutel, oder vielmehr sie gegen ihn. Als sein Ellbogen gegen die Ziegel schmetterte, entglitten ihm die Beutel. Er hörte sie nicht auf platschen, denn er selbst krachte gegen etwas, das nicht Wasser war. Und es schmerzte.


  Das alte hölzerne Windengerüst mit dem Dach war in den Brunnen gefallen oder hineingeworfen worden. Diese Trümmer sehr alten nassen Holzes schwammen jedoch nicht auf dem Wasser, sondern hatten sich schräg verkeilt. Hanse schlug auf ihnen auf, rutschte und klammerte sich daran. Seine Füße und Waden waren im Wasser. Das Holz knarrte. Das ehemalige Brunnendach fing den kopfgroßen Stein ab, den Bourne ihm nachgeworfen hatte. Der faustgroße Stein traf die Brunnenwand, prallte davon ab, rollte Hanses Rücken hinunter und verfing sich kurz an seinem Gürtel, ehe er ins Wasser plumpste.


  Da es so lange dauerte, bis Bourne das Platschen hörte, schätzte er den Brunnen viel tiefer als er war. Hanse klammerte sich weiter fest, seine Füße baumelten im Wasser. Das Wasser war kalt.


  Im Kreis des etwas helleren Lichtes bemerkte Hanse Bournes behelmten Kopf. Der Höllenhund spähte in den Brunnen und sah nichts.


  »Falls du noch am Leben bist, Dieb, dann behalt die Sattelbeutel! Niemand wird dich je finden oder sie - noch das Savankh, das du gestohlen hast. Du hast uns auf gemeinste Weise hereingelegt und bist sowohl mit dem Geld als auch dem Stab entkommen. Zweifellos werde ich von Seiner hübschen Hoheit deshalb streng bestraft werden — bin ich jedoch erst in Ranke zurück, bekomme ich eine hohe Belohnung. Du warst sowohl ein Dummkopf als auch ein Werkzeug, Junge, denn wisse, ich habe gute Freunde in Ranke, die zuhöchst erfreut sein werden über die Weise, auf die ich Prinz Kittycat zum Gespött gemacht habe!«


  Hanse, dem jeder Knochen weh tat und der befürchtete, die morschen Planken könnten nachgeben, stellte sich tot. Wie kalt Wasser doch in einem vierzig Fuß tiefen Ziegelschacht war!


  Grinsend stapfte Bourne zu dem Savankh, den Seine dumme Hoheit nie mehr sehen würde, und schob es in den Gürtel. Dann stieß er das Schwert in den Boden und plagte sich mit einem gewaltigen Stein, den er vorsichtshalber noch in den Brunnen werfen wollte.


  Sein Pferd wieherte. Bourne, der sein Schwert in einiger Entfernung stecken hatte lassen, erstarrte und sah aus den Augenwinkeln zwei Männer herbeikommen. Beide hielten blanke Klingen in der Hand. Einer war ein Soldat. Der andere war — der Prinz-Statthalter?!


  »Danke, daß du uns dein Geständnis hast mithören lassen, Verräter Bourne.« Bourne handelte ohne Zögern. Er erreichte sein Schwert, und da er nicht dumm war, hieb er auf den gefährlicheren Gegner ein. Kurz hielt des Soldaten Kettenrüstung die Klinge auf, doch dann sackte der Mann zusammen. Bourne riß das Schwert zurück und wirbelte herum, gerade als des Prinzen Hieb seine Seite traf. Da er nie übermäßig kräftig gewesen war, hatte Kadakithis früh gelernt, bei seinen Übungen mit schwereren Klingen alle Kraft einzusetzen, damit seine Gegner seine Schläge auch spürten. Das tat er auch jetzt im Ernstfall und so wild und heftig, daß seine Klinge mehrere Glieder von Bournes Kettenrüstung durchtrennte, die dadurch in Bournes Fleisch stachen. Der Höllenhund gab schreckliche Laute von sich. Regelrecht geschockt und im Bewußtsein, daß er verwundet war, entschied er, daß es das beste war zu fliehen. Er schwankte im Laufen, und der Prinz ließ ihn gehen.


  Kadakithis hob den Stab seiner Amtsgewalt auf und schlug ihn gegen ein lederbekleidetes Bein. Sein Herz klopfte ungewollt hefig, als er sich niederkniete, um dem Soldaten zu helfen, dem er vertraut und deshalb mitgenommen hatte. Doch der arme Kerl hatte sich im Fallen den Schädel an einem Stück einer Marmorstatue gebrochen. Von einem Gott getötet, dachte Kadakithis und blickte Bourne an, der in der Dunkelheit zwischen den Steinblöcken der Ruine verschwand. Der Prinz-Statthalter überlegte. Schließlich trat er an den Brunnen, kniete sich daneben und rief in die Schwärze hinunter.


  »Ich bin Prinz Kadakithis. Ich habe den Stab. Vielleicht spreche ich zu einem bereits Toten, vielleicht nicht. In diesem Fall wirst du dort unten bleiben und langsam sterben, oder hochgezogen werden und unter Folterqualen sterben -außer du erklärst dich einverstanden, mir bei der Ausführung eines kleinen Plans zu helfen, den ich mir gerade ausgedacht habe. Also — sprich schon!«


  Hanse brauchte keine lange Überredung oder auch nur Überlegung. Er würde alles tun, wenn er dadurch nur aus dem Brunnen kam und seinen nächsten Geburtstag erleben würde. Wer hätte gedacht, daß der hübsche Prinz Kittycat höchstpersönlich hierherkommen würde, und behelmt noch dazu! Er fragte sich, was das für Geräusche gewesen waren, die er gehört hatte. Hastig antwortete er. Das Holz knarrte.


  »Du mußt nur eines versprechen«, rief Kadakithis hinunter. »Daß du bis zur Folterung schweigst. Du brauchst bloß ein bißchen Schmerzen erdulden und dann sollst du alles gestehen.«


  » Schmerzen—F olterung?«


  »Komm, komm, du hast wahrhaftig beides verdient! Doch es soll dir nur ein Bruchteil von dem, was dir eigentlich zustünde, widerfahren. Tust du nicht, was ich sage oder verrätst unsere Abmachung, wirst du sofort sterben. Nein, nicht sofort, sondern ganz langsam und qualvoll. Außerdem würde dir ohnehin niemand glauben.«


  Hanse war klar, daß er bis zum Hals drin steckte, sowohl im wahrsten Sinne des Wortes, als auch im übertragenen. Das mosche alte Holz, an dem er hing, würde ihn nicht mehr lange tragen, also erklärte er sich einverstanden.


  »Ich brauche Unterstützung«, rief der Prinz. »Halt dich fest.«


  Hanse rollte die Augen und verzog das Gesicht. Er hielt sich fest. Er wartete. Er wagte nicht, sich auf das Holz hochzuziehen. Seine Schultern brannten. Das Wasser schien immer kälter zu werden und die Kälte fraß sich seine Beine hoch. Er hielt sich fest. Freistatt war nur eine Meile entfernt. Er hoffte, Kitty, der Prinz, galoppierte. Er hielt sich fest. Obgleich die Sonne nie aufging und der Mond nur ein wenig wanderte, war Hanse sicher, daß eine ganze Woche verging oder auch mehr. Kälte, Dunkelheit, Schmerzen — diese endlosen Wochen. Gold! Reichtum! Klauer hatte ihm mehr als einmal gesagt, daß Rache ein dummer Luxus war, den die Armen sich nicht leisten konnten!


  Dann war Seine kluge Hoheit zurück mit mehreren Männern der Nachtwache und langen Seilen. Während sie den arg mitgenommenen Nachtschatten hochzogen, murmelte der Prinz, daß er ein Bedürfnis verspüre, und wanderte durch die verstreuten Steinbrocken. Er hob seinen Rock nicht, wohl aber hielt er hinter einem Trümmerhaufen an. Er blickte hinunter auf den toten Verräter, und schließlich zog ein zufriedenes Lächeln über seine Lippen. Der erste, der durch seine Klinge gestorben war! Und dann übergab der Prinz sich.


  Pechfackeln flackerten und warfen gespenstische, tanzende Schatten an finstere Quaderwände. Diese Mauern umgaben einen großen Raum mit Tischen, Ketten, Nadeln, Zangen, Fußschellen, Stricken, Nägeln, Hämmern, Holzkeilen und -klotzen, faszinierenden Knebeln, Mund-und-Zungen-Streckern, Eisen und Becken mit glühender Kohle, Rädern, einer Streckbank. Viele dieser Gerätschaften wiesen da und dort dunkle Flecken auf. Auf der F olterbank lag Hanse. Er hatte Abschürfungen, Blutergüsse und leichte Schnitt- und Kratzwunden. Und er wurde gestreckt - nur mit einem Lendentuch bekleidet. Anwesend waren außer ihm Prinz Kadakithis, seine Gemahlin mit leuchtenden Augen, zwei finstere Höllenhunde, sein merkwürdig gewandeter greiser Berater, und drei Edle aus dem Stadtrat von Freistatt - und der Palastschmied. Mit seinem mächtigen Körperbau und den schwarzen Fingernägeln war er ein beeindruckender Ersatz für den F oltermei ster, der krank war.


  Der Schmied nahm einen schweren Hammer in die Hand und betrachtete ihn nachdenklich. Die Augen der Prinzgemahlin leuchteten noch erregter, genau wie die Zalbars, des Höllenhunds. Hanse stellte fest, daß sich in dieser Lage sein Adamsapfel zu einer Klinge wandelte, die drohte, seine Kehle von innen aufzuschlitzen.


  Der Schmied legte den Hammer wieder weg und griff nach einer langen Kneifzange.


  »Muß der Lappen auf seinen edlen Teilen bleiben, Eure Hoheit?« erkundigte er sich.


  »Nicht nötig, ihn dort zu foltern«, antwortete der Prinz gleichmütig. Er blickte sein Gespons an, die nun vor Aufregung am ganzen Leib zitterte. »Noch nicht. Versucht erst etwas weniger Drastisches. Zunächst!« »Er ist nicht sehr groß«, meinte Zalbar hoffnungsvoll und stellte sich neben die Kurbel der Bank, auf der Hanse schon ziemlich ausgestreckt lag.


  »Macht endlich was mit ihm!« rief Mylady ungeduldig.


  Der Schmied überraschte alle. Ein lauter Knall war zu hören und schon zog er seine Peitsche von einer weißen Strieme auf Hanses Bauch zurück. Sie wurde zusehends rosig, dann tiefrot und begann anzuschwellen. Der Schmied hob die Brauen, als staune er über sich selbst. Dann schlug er erneut zu, diesmal auf des Gestreckten Brust. Erneut knallte die Peitsche wie ein straffes Segel im Wind. Ketten rasselten, und Hanses Augen und Mund öffneten sich weit. Eine neue Strieme schwoll an. Der Schmied fügte eine weitere quer über seine Oberschenkel hinzu. Nur einen Zoll von den edlen Teilen. Mylady hauchte durch einen aufgesperrten Mund.


  »Ich peitsche nicht gern jemanden«, erklärte der Schmied, »nicht einmal ihn. Ich glaube, ich werde ihm den Arm aus dem Gelenk drehen.«


  »Du brauchst nicht extra auf diese Stelle zu kommen«, brummte Zalbar. »Ich drehe die Kurbel.«


  Zur sichtlichen Enttäuschung Zalbars und Freistatts First Lady fing Hanse zu gestehen an. Er berichtete von Bourne und Lirain. Von Bournes Tod konnte er nichts erzählen, weil er nichts davon wußte.


  »Der Prinz-Statthalter von Freistatt«, sagte Kadakithis, »und Vertreter des rankanischen Reichs läßt Gnade walten für ihn, der ein Komplott aufdeckt. Befreit ihn von der Streckbank und behaltet ihn hier—aber foltert ihn nicht mehr! Gebt ihm Wein und zu essen.«


  »Verdammt!« fluchte Zalbar.


  »Darfichjetzt zu meiner Frau zurück, Hoheit? Das hier ist keine Arbeit für mich, und ich muß auch noch die Ankerkette bis morgen wieder zusammengestückelt haben.«


  Hanse, dem es egal war, wer ihn freiließ oder bewachte oder ihm zu essen gab, blickte dem hohen Paar nach, das die Folterkammer verließ.


  Mit Zalbar und Quag begab der Prinz sich zu Lirains Gemächern. »Ihr bleibt hier!« befahl der Statthalter und griff nach Quags Schwert. Das gefiel keinem der beiden Höllenhunde, und das sagte Zalbar auch.


  »Zalbar, ich weiß nicht, ob du einen großen Bruder hattest, den du gehaßt hast oder was, aufjeden Fall aber bist du ein schlimmer Hitzkopf, der als kaiserlicher Wespentöter eingesetzt werden sollte. Halt jetzt also das Maul und wart hier auf mich!«


  Zalbar nahm Haltung an. Er und Quag standen steif, rollten höchstens mit den Augen, während ihr Schutzbefohlener das Gemach seiner verräterischen Konkubine betrat und die Tür hinter sich schloß. Zalbar glaubte, eine Ewigkeit verginge, ehe die Tür sich wieder öfnete und Kadakithis sie hereinrief. Blut trof von Quags Schwert.


  Die Höllenhunde eilten in das Gemach und blieben wie angewurzelt stehen — starrten. Lirain lag nicht tot, sondern schlafend, nackt und schamlos auf den zerknüllten Seidenrüchern ihres Bettes, wo sie ganz offenbar kurz zuvor Eshi gehuldigt hatte. Ebenfalls nackt lag neben ihr, aber nicht schlafend, sondern tot und mit noch frischem Blut besudelt, Bourne.


  »Ich habe sie wohl etwas unsanft schlafen geschickt«, erklärte der Prinz. »Schafft sie hinunter auf das etwas weniger bequeme Bett, das dieser Bursche Hanse gerade geräumt hat — und er soll zu mir kommen, in meine Gemächer. Da, Quag - oh!« Der Prinz wischte erst sorgfältig Quags Klinge an Lirains Bauch und Oberschenkel ab, ehe er sie dem Höllenhund zurückgab. Beide Wachen, ungemein beeindruckt und erfreut, salutierten. Sie sahen aus, als wären sie sehr zufrieden mit ihrem Prinzen. Und Kadakithis sah aus, als wäre er sehr zufrieden mit sich.


  In weicher, prunkvoller Gewandung, die bewies, daß ein Dieb durchaus die Größe eines Prinzen haben konnte, nippte Hanse am Wein in einem Kelch, den er gern heimlich eingesteckt und mitgenommen hätte. Er schaute sich in dem fürstlichen Gemach um, das dem Prinzen zu sehr privaten Zusammenkünften diente. Die Tür stand offen und vor ihr saß eine taube Frau, die auf einer Laute klimperte.


  »Wir beide sollten längst schon schlafen, Hanse. Der Morgen ist bereits weit fortgeschritten.«


  »Ich bin mehr an Nachtarbeit gewöhnt als ... als Eure Hoheit.«


  Der Prinz lachte. »Ja, das bist du wohl—Nachtschatten. Erstaunlich, wie viele gescheite Männer sich dem Verbrechen zuwenden. Bist in den schwerbewachten Palast eingedrungen! In mein Schlafgemach! Hast dich mit einer meiner Konkubinen vergnügt, eh?« Er betrachtete den Dieb nachdenklich und war sich sehr bewußt, daß sie fast gleich alt waren. Bauer und Prinz. Dieb und Statthalter. »Bald wird Lirain das Herz aus der Zunge haben und alle werden erfahren, daß es ein Komplott gegeben hatte—und von zu Hause ausgehend noch dazu! Und auch, daß sie das Bett ihres erlauchten Herrn mit ihrem Mitverschwörer beschmutzte!« »Und auch, daß Seine heldenhafte Hoheit nicht nur den Sohn einer Kröte tötete, sondern auch den Edelmut eines wahrhaft großen Herrschers bewies, indem er einen Dieb begnadigte«, sagte Hanse hoffnungsvoll.


  »Ja, Hanse. Das wird soeben schwarz auf weiß niedergelegt. Ah, und es gab für alles Zeugen! Für alles!«


  In seinem Glück wagte Hanse einzuwerfen: »Außer für — für Bournes Tod, mein Lord Prinz.«


  »Ho ho! Möchtest du auch das genau wissen, Hanse? Du weißt ja ohnehin schon so viel. Wir haben einander in der Hand, du und ich. Ich habe Bourne oben im Adlerhorst getötet. Mit einem Streich!« fügte Kadakithis hinzu. Immerhin war Bourne der erste gewesen, den er getötet hatte.


  Hanse starrte ihn an.


  »Du scheinst Vorsicht zu lernen, Nachtschatten. Ich hoffe, du wirst die Anstellung annehmen, die ich dir bald anbieten werde. Du hast vermieden zu erwähnen, daß du keine Leiche gesehen hast, als du aus dem Brunnen kamst. Nein, er versuchte zu fliehen und starb einige Fuß entfernt. Gleich nachdem ich hier ankam, gab ich ein Schlafmittel in Lirains Trank. Sie trank es willig, dachte, es sei tödliches Gift! Sie hat heute nacht mit niemandem gelegen. Ich sorgte jedoch dafür, daß es so aussah. Ein mir wahrlich treu ergebener Soldat und ich kehrten zum Adlerhorst zurück und holten Bourne. Meine Gemahlin und ich legten die Leiche neben Lirain, und dazu eine Blase voll Blut von einem Schwein—wie passend, nicht wahr? Ich stieß mein Schwert hinein, ehe ich Quag und Zalbar rief.«


  Hanse starrte ihn weiter sprachlos an. Dieser safranhaarige Jüngling war klug genug, ein Dieb zu sein! Hanse war sicher, daß er ihm noch etwas verschwieg: zweifellos hatte ein zuverlässiger Teppichhändler ihm geholfen, die Leiche in den Palast zu schaffen!


  Der Prinz las gut in seiner Miene. »Vielleicht bin ich gar nicht so sehr ein Prinz Kittycat? Ich werde in Freistatt bald hoch geachtet sein, und meine eingehenden Kenntnisse von dem Komplott sind eine Waffe gegen meine Feinde zu Hause. Du bist ein Held — ah!« Der Prinz nickte, als er zur Tür schaute, und winkte. Ein älterer Mann kam herein und reichte ihm ein Pergament, das Kadakithis unterzeichnete und mit seinem Siegel versah. Der Schreiber verließ das Gemach wieder. Der Prinz händigte Hanse das Schriftstück mit einem knappen Nicken und einem Lächeln aus, das Hanse wahrhaft hoheitlich fand. Er betrachtete das beeindruckende Pergament - und blickte den Prinzen fragend an.


  »Oh«, murmelte Kadakithis, nichts weiter. Ein Prinz entschuldigte sich nicht bei einem Dieb, weil er nicht an dessen mangelnde Ausbildung gedacht hatte. »Darauf steht, daß dir durch meine Hand und im Namen des Kaisers in Ranke volles Pardon für alles gewährt ist, was du dir bisher zuschulden hast kommen lassen. Du bist doch hoffentlich kein mehrfacher Mörder, oder?«


  »Ich habe noch nie jemanden getötet, Hoheit.«


  »Ich schon! Heute nacht—vielmehr gestern nacht!«


  »Verzeiht, Hoheit, aber Töten ist die Sache jener, die herrschen, nicht die von Dieben.«


  Kadakithis blickte ihn daraufhin lange und nachdenklich an und würde Nachtschatten bestimmt noch oftmals zitieren. Hanse mußte zweimal das Lösegeld am Grund des Brunnens erwähnen.


  »Ah! Das habe ich vergessen, so was! Es war etwas aufregend heute—gestern nacht. Ich habe soviel zu tun, Hanse! Einen ausgefüllten Tag vor mir und habe die ganze Nacht kein Augen zugetan. Ich fürchte, ich kann keine Zeit damit vergeuden, über Münzen nachzudenken, die jemand in einem alten Brunnen verloren haben mag. Wenn du sie herauskriegen kannst, dann tu es. Und vergiß nicht, hierher zurückzukommen, damit wir uns über deine Anstellung unterhalten können.«


  Hanse erhob sich. Er spürte ihre geistige Verwandtschaft und das machte ihn verlegen. »Da-darüber muß ich erst noch — nachdenken, Prinz-Statthalter, Hoheit. Die Arbeit, meine ich. Und was Euch betrifft—Eure Hoheit, wollte ich sagen. Ich muß erst versuchen, mich daran zu gewöhnen, daß ich Euch nicht mehr hassen kann.«


  »Nun, Hanse, vielleicht kannst du helfen, daß auch andere mich, nicht mehr hassen. Diese Hilfe könnte ich brauchen. Ich hoffe, du wirst sie mir nicht versagen und es mir krummnehmen, wenn ich dich erinnere, daß die Hälfte jeglichen Bergungsguts der Regierung zu überantworten ist.«


  Hanse begann sich Gedanken über die Möglichkeit zu machen, die Goldmünzen alle in einem Sattelbeutel zu verstauen. Falls es ihm gelang sie überhaupt aus dem Brunnen zu kriegen. Dazu würde er Zeit brauchen—und Hilfe. Und diese Hilfe würde er nicht umsonst bekommen. Und dann müßte er jemanden einweihen ...


  Hanse verließ den Palast in seiner weichen neuen Gewandung — mit zusammengeknifenen Augen, grübelnd, brütend, Pläne schmiedend.


  Anhang


  Die Stadt der Diebe
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  Willkommen in Freistatt!


  Freistatt wurde ursprünglich vor ungefähr 175 Jahren von entlaufenen Sklaven aus Ilsig gegründet. Vor etwa 150 Jahren wurde es dann von der Kriegsflotte Ilsigs eingenommen, bis es schließlich vor nunmehr 60 Jahren von Truppen aus Ranke erobert und schließlich dem Rankanischen Reich einverleibt wurde.


  Die Haupteinnahmequellen Freistatts sind Fischfang und Handel, wenngleich der Binnenhandel über die Karawanenwege durch die Große Wüste in den letzten Jahren stark zurückgegangen ist. Die Felder, die die Stadt umgeben, sind alle im Besitz von rankanischen Adligen und werden von Sklaven und leibeigenen Bauern bewirtschaftet.


  Die Stadt selbst gliedert sich im wesentlichen in vier Teile: den ummauerten Palastbezirk, das Juweliersviertel, das Hauptviertel und das Westviertel. Die wohlhabenden Leute wohnen im Ostteil der Stadt, entweder auf den außen gelegenen Landgütern, die sich nach Osten an die Tempelallee anschließen oder im Juweliersviertel. Da der Wind vorwiegend aus Osten weht, trägt er auch die Gerüche der Stadt mit sich, so daß von Osten nach Westen die Wohnqualität abnimmt.


  Das Juweliersviertel reicht etwa bis zum Stahlkorridor und zum Weberweg. Hier wohnen Adlige, die kein Amt im Palast innehaben, Handelsherren und Gildenmeister, erfolgreiche Geschäftsleute und auch Fremde, die entsprechende Mittel mitbrachten, als sie ihre Heimat verließen.


  Der mittlere Teil der Stadt, das sogenannte Hauptviertel, zieht sich über die Hauptstraße hinweg bis zur Westtorstraße. Die Stadtwache patrouilliert hier regelmäßig, doch die Bewohner können sich hier in der Regel keine privaten Wachen leisten. Hier leben hauptsächlich Handwerker und Angehörige der Mittelschicht. Eine Reihe von Ladeninhabern hat früher einmal in der Armee gedient, und man weiß sich hier seiner Haut zu wehren. Die meisten ständigen Bewohner dieses Viertels stehen im Dienst von Leuten, die entweder hier oder im reicheren Teil der Stadt ihrem Gewerbe nachgehen.


  Der westliche Bereich der Stadt, das Westviertel, wird vom Basar und der Uferpromenade begrenzt. Es ist der ärmere Teil von Freistatt, und Leute aus dem Ostteil suchen ihn zu meiden. Mitten im Westviertel liegt ein Bezirk, der »Das Labyrinth« genannt wird und den selbst die Leute aus dem Westviertel meiden. Das Labyrinth mit seinen verwinkelten Gäßchen ist das Viertel der Diebe, Mörder und Halsabschneider—und der Leute, die im Leben Pech gehabt haben. Andere Teile der Stadt sind das Fischerviertel am Hafen, der Basar, wo sich Händler und Abenteurer mischen, und die Straße der Roten Laternen, zwischen dem Palast und dem Friedhof gelegen, mit ihren Freudenhäusern und Spielhöllen.


  Ziemlich weit im Westen, jenseits des Flusses, liegt das ärmste Viertel der Stadt, Abwind, wo niemand wohnt, der es irgendwie vermeiden kann. Hier hausen Bettler und völlig Heruntergekommene in halbverfallenen Bruchbuden. Hier ist nichts zu gewinnen. Selbst Diebe meiden diese Gegend.


  Freistatt mißt in der Nord-Süd-Achse etwa 750 Meter und ist von Ost nach West etwa 1 Kilometer lang. Um sich diese Maße etwas besser vorstellen zu können, können wir die Zeit abschätzen, die man braucht, um die Stadt zu durchqueren. Ein guter Läufer würde ungefähr drei Minuten brauchen, um von der Anlagestelle im Hafen über die Hauptstraße bis zum Palasteingang zu gelangen. Gleichermaßen würde man etwa acht Minuten benötigen, um von der Tempelallee zum Sumpf der mitternächtlichen Geheimnisse zu rennen. Ein galoppierendes Pferd würde die Strecken in der Hälfte der Zeit bewältigen.


  Es ist freilich unwahrscheinlich, daß jemand eine dieser Strecken, ob zu Fuß oder zu Pferd, in dieser Zeit schaffen könnte, außer bei Nacht, wenn die Straßen leer sind. Und selbst dann würde er an Wachtposten vorbei müssen, die sich sicherlich für den Grund solcher Eile interessieren würden.


  Die ärmsten Arbeiter sind gewöhnlich schon vor Tagesanbruch auf den Beinen. Wenn die Sonne aufgeht, beleben sich die Straßen mehr und mehr. Der Geruch von Essen und die verschiedenen Gerüche einzelner Gewerbe erfüllen die Luft, und ein neuer Tag in Freistatt hat begonnen.


  Tagsüber sind die Plätze und größeren Straßen der Stadt dicht bevölkert. Es wäre kaum möglich, zu rennen, ohne ein paar Leute anzurempeln. Man geht daher gewöhnlich in langsamem Schrittempo. In gemächlichem Schritt würde man mindestens eine halbe Stunde brauchen, um die Stadt vom Kai bis zum Palast, oder eine Stunde, um sie von der Tempelallee bis zum Sumpf zu durchqueren.


  Wer es sich jedoch leisten kann oder wer ein öffentliches Amt hat, der geht nicht zu Fuß, sondern läßt sich in einer Sänfte tragen. Dieser geht gewöhnlich ein Ausrufer voraus, der den Leuten bedeutet, beiseite zu treten. Wer nicht darauf hört, nun, der wird Bekanntschaft mit den Leibwachen machen, die dem Ausrufer folgen.


  Wenn die Nacht hereinbricht, versuchen alle Angesehenen zu Hause zu sein. Wiederum haben die Armen den weitesten Weg und sind als letzte auf den Beinen.


  Im Dunkeln wagen sich nur wenige auf die Straßen. Die Nachtwachen patrouillieren die Stadt; wenn man sie auch am ehesten dort finden wird, wo die Leute sie besser bezahlen, kann man ihnen auch im Hauptviertel begegnen.


  Auch Diebe aller Art finden es natürlich nützlich, bei Nacht unterwegs zu sein; sie verstecken sich in den Schatten und huschen durch Gassen und über Häuserdächer, um den Unglückseligen aufzulauern, die nicht wachsam genug sind.


  Wie gesagt, willkommen in Freistatt! Aber nehmen Sie sich in acht!


  Das Rankanische Reich
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  Vor tausend Jahren war der Kontinent, dessen Großteil heute das Rankanische Reich einnimmt, eine Provinz des Imperiums von Enlibar. Doch als das Imperium zerfiel, bildeten sich kleinere Stämme und Staaten. Unter ihnen waren die Stadtstaaten von Ilsig im Westen und Ranke im Osten. Als Ranke mit militärischen Mitteln seine Grenzen auszudehnen begann, schloß Ilsig ein Bündnis mit den Bergstämmen des Königingebirges, um den einzigen bekannten Paß durch die Bergkette zu sichern, die den Kontinent von Norden nach Süden durchzieht. Die Rankaner schickten ihre Armeen nach Ilsig, und die Ilsinger sahen sich gezwungen, ihre Truppen in den Paß zu schicken, um die Bergbewohner zu unterstützen.


  
    Während Ilsig von Truppen weitgehend entblößt war, kam es dort zu einem Sklavenaufstand. Doch die Armee kehrte früher als erwartet zurück und bereitete dem Aufstand ein schnelles Ende. Die Überlebenden flohen in die Wälder und zogen entlang der Küste nach Süden.


    Die Reiterei von Ilsig verfolgte sie, und in den Bergen des Südens kam es zu einer Schlacht, aus der die Sklaven siegreich hervorgingen. Während der Schlacht entdeckten die Sklaven einen Paß durch das Gebirge, der sie in ein Tal führte, das sie Freistatt nannten; dort ließen sie sich nieder. Doch mit der allmählichen Ausbeutung des Bodens waren sie gezwungen, weiter nach Süden zu ziehen. Hier trafen sie auf einheimische Fischer und gründeten zusammen mit ihnen eine Gemeinschaft, die auf Ackerbau und Fischfang beruhte. Dieses Dorf war die Grundlage der späteren Stadt Freistatt.


    Gerüchte, daß man im Süden Gold und Silber entdeckt habe, lockten zunächst nur einzelne Abenteurer nach Freistatt, doch dann folgte ihnen die Flotte von Ilsig, um die Stadt einzunehmen. Ein Großteil der Fischerflotte von Freistatt entging dem Angriff und suchte Zuflucht auf den südlich gelegenen Inseln, wo sie zum Grundstock der Kappiraten wurde.


    Ein Abenteurer auf der Suche nach Gold fand schließlich einen Weg durch die Gebirgskette im Norden und gelangte von dort ins Rankanische Reich. Später fand sein Enkel, ein Reichsgeneral, das Tagebuch seines Vorfahren, führte eine größere Streitmacht südwärts und nahm Freistatt ein. Sie als Stützpunkt nutzend, eroberte er durch einen Angriff vom Meer um die Kapspitze herum Ilsig und verleibte es auf immer dem Rankanischen Reich ein.


    Bis zuletzt jedoch widersetzten sich die Bergstämme des Königingebirges gegen Ranke. Damit begann die große Zeit für Freistatt, als die Karawanenrouten durch die Große Wüste erschlossen wurden und die Stadt der Diebe zum Umschlagplatz zwischen Ranke und Ilsig emporstieg. Erst drei Jahrzehnte später werden auch die letzten Bergstämme niedergerungen, und der Große Paß im Gebirge ist wieder frei. Freistatt sinkt in die Bedeutungslosigkeit zurück, als Ranke sich nach Norden und Osten wendet.


    Zwanzig Jahre danach ist die Stadt der Diebe in der Tat so bedeutungslos, daß der rankanische Kaiser seinen neunzehnjährigen Neffen Kadakhitis zum Gouverneur der Stadt ernennt, um ihn aus dem Weg zu räumen.


    Und damit beginnt eine neue Geschichte ...
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